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Den deutſchen Studenten 


im Großdeutſchen Reich, im Sudetenland und in den übrigen Außengebieten unſeres Volkes 
ift dieſes Heft gewidmet; es will an einer bedeutſamen Wende geſamtdeutſcher Geſchichte 
zugleich Rückſchau halten und Richtung weiſen für die Auslandsarbeit und den volks⸗ 
deutſchen Einſatz deutſchen Studententums. 

Es ift nicht das erſte Mal, daß unſere Zeitſchrift der ſtudentiſchen Arbeit am Deutſch⸗ 
tum im Ausland ihre Spalten öffnet; denn der Verfaſſer dieſes Geleitworts hat als Schrift⸗ 
leiter und volksdeutſcher Sachbearbeiter gerade dieſem Zweige ſtudentiſcher Betätigung 
ſtets fein beſonderes Augenmerk zugewandt. Daher kennt er auch die Hemmniſſe und Schwä⸗ 
chen ſtudentiſcher Grenz- und Auslandsarbeit vor 1933 und weiß die beſondere Bedeutung 
ihrer einheitlichen Ausrichtung für die Zukunft zu werten. 

Die heutige Führung der Deutſchen Studentenſchaft iſt in der harten Schule des 
völkiſchen Kampfes der letzten Jahre geſtählt worden. Ihre Haltung iſt daher bewußt 
kämpferiſch, oölkiſch und geſamtdeutſch, und der gleiche Geiſt ſoll auch den zukünftigen 
Außeneinſatz deutſcher Studenten durchpulſen und wird dadurch das Planlofe, Uneinheitliche 
und oft Spieleriſche vergangener Tage endgültig zu überwinden trachten. 

Möge der Wille und die Haltung, die auf den nachfolgenden Blättern zum Ausdruck 
kommen, unſeren ſtudentiſchen Kameradſchaften den Weg weiſen zu Taten, die das deutſche 
Anſehen draußen mehren und die Kräfte des Außendeutſchtums ſtärken! 


Hermann Rüdiger. 


Student und Ausland 


Deutſche Studenten haben zu allen Zeiten ihren Blick über die ſtaatlichen Grenzen 
hinweg auf die Vorgänge im Ausland gerichtet. Das war gerade in früheren Zeiten not⸗ 
wendig, weil oftmals der Beſuch ausländiſcher Univerfitäten dringlich oder wünſchenswert 
war. Aber fie betrachteten nicht nur unter dieſem Geſichtspunkt der internationalen Wiffen- 
ſchaft das Ausland. Schon früh ſahen deutſche Studenten das jenſeits der Grenze lebende 
deutſche Volkstum und fühlten ſich ihm verbunden. Aus dieſem Wiſſen und aus dieſer 
Erkenntnis heraus ſtellte ſich das deutſche Studententum feine Aufgaben, deren Erfüllung 
allerdings immer von den Zeitumſtänden und den Kräften der Studenten ſelbſt abhängig 
war. Aber dieſes Bewußtſein einer geſamtdeutſchen Aufgabe ging auch in ſchlechten Zeiten 
ebenſowenig verloren wie die Erkenntnis von der Notwendigkeit, mit fremdoölkiſchen 
Studenten Beziehungen aufzunehmen. Das zeigt am deutlichſten die Nachkriegszeit, in der 
die ſtudentiſchen Verbände ſich der Außenarbeit annahmen. Wir können heute lediglich 
feſtſtellen, daß die Verbände vom beſten Willen beſeelt waren. Ihre Arbeit aber litt unter 
dem Mangel einer einheitlichen Führung. Auch hierbei machte ſich die Aufteilung des 
deutſchen Studententums in Intereſſengruppen ſtörend bemerkbar, wobei vor allem die kon⸗ 
feffionellen Verbände ihr beſonderes Ziel verfolgten. Wenn es trotzdem den Verbänden, vor 
allem den Waffenſtudenten — unter ihnen möchte ich nur die Deutſche Burſchenſchaft 
und den VOSt nennen — gelungen ift, im Saargebiet bereits vor 1933 eine anerkennens⸗ 
werte und manchmal vorbildliche Arbeit zu leiſten, ſo zeigt das deutlich, welche Kräfte im 
deutſchen Studententum vorhanden waren. 


Der Nationalſozialiſtiſche Studentenbund konnte ſich in den Jahren des Kampfes um 
die Führung in der Hochſchule nicht mit dieſer Arbeit befaſſen. Auch als 1931 die Führung 
gewonnen war, mußten alle zur Verfügung ſtehenden Kräfte für den Aufban eingeſetzt 
werden. Außerdem hätte ſich der NSS Det in jenen Jahren doch nur mit Teilaufgaben 
befaſſen können. Immerhin waren 1933 die Vorbereitungen getroffen, um zunächſt einmal 
die von den Verbänden geleiſtete Außenarbeit in einen einheitlicheren Rahmen zu bringen. 
Daraus ergab ſich im Laufe der Zeit die Uebernahme dieſer Arbeit durch die Deutſche 
Studentenſchaft. Unter Einbau der von den Verbänden geleiſteten Außenarbeit und der in 
ihnen ſteckenden Kräfte wurde nun im Außenamt der Deutſchen Studentenſchaft eine 
Planung durchgeführt, aus der ſich klar die Aufgabenſtellung ergab: 


1. Die Erziehungsaufgabe der Studentenſchaft unter Führung des Mationalfoziali- 
ſtiſchen Deutſchen Studentenbundes auf dieſem Teilgebiet durch Bereitſtellung der 
Kräfte und Bearbeitung des Materials zu unterſtützen; 

2. aus dieſer Erziehung und aus dem praktiſchen Einſatz diesſeits und jenſeits der 
Grenzen die notwendigen Nachwuchskräfte zur Verfügung zu ſtellen und 

3. die in dem ſtudentiſchen Rahmen geſtellten Aufgaben nun auch ſicher und verant⸗ 
wortungsbewußt zu löſen. 


Es muß feſtgeſtellt werden, daß die Erkenntnis dieſer Aufgaben allein noch nicht zum 
Ziele führte. Einmal fehlte es doch noch an genügend zuverläffigen Kräften, denn gerade die 
nationalſozialiſtiſchen Studenten mußten ſich erſt einarbeiten. Zum anderen aber erkannte 
man raſch, daß zur Erfüllung dieſer Aufgaben ein in ſich gefeſtigtes und nach beſtimmten 
Grundſätzen ausgerichtetes Studententum notwendige Vorausſetzung iſt. 
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So blieb es zunächſt bei der Löſung von Teilaufgaben. Die beiden erſten Aufgaben 
wurden überhaupt nicht erfüllt, ja man dachte garnicht daran, an ihre Löſung heranzu⸗ 
gehen. Die dritte Aufgabe allerdings, das muß feſtgehalten werden, wurde in einem Um⸗ 
fange und mit einer Sicherheit durchgeführt, die der ſtudentiſchen Außenarbeit als ſolcher 
die Anerkennung von allen Seiten einbrachte. Manche Fehler wurden noch gemacht. Sie 
waren im Vergleich zu den Ergebniſſen poſitiver Art geringfügig und wurden im Laufe der 
Zeit auch abgeſtellt. 


Wenn man aber auch in den erſten Jahren nach 1933 die Außenarbeit nur um ihrer 
ſelbſt willen durchführte, ſo hat ſie neben der rein praktiſchen Bedeutung für uns heute noch 
einen weiteren Wert gehabt. Sie ficherte die Arbeitskräfte und die Verbindungen über die 
Grenzen, fo daß in dem Zeitpunkt, als das deutſche Studeutentum vor eineinhalb Jahren 
wieder unter eine einheitliche Führung geſtellt wurde, an eine planvolle Außenarbeit her⸗ 
angegangen werden konnte. 


Wir können heute nach harter und anſtrengender Arbeit in dieſen 18 Monaten mit 
Genugtuung feſtſtellen, daß aus der ſtudentiſchen Außenarbeit Erfolge entſtanden find, die 
unter Einſatz aller verfügbaren Kräfte nach einem einheitlichen Plan tatſächlich erkämpft 
wurden. Wichtig aber iſt, daß dieſe Arbeit neben den anderen Aufgaben, die das deutſche 
Studententum zu löſen hatte, durchgeführt wurde. Welche Erfolge erzielt wurden, mag 
allein aus der Tatſache hervorgehen, daß die Deutſche Studentenſchaft in der ganzen Welt 
ein großes Anſehen genießt. Auf dieſes Anſehen ſtützt ſich ein Vertrauen, das von den 
Studenten jenſeits der Grenzen auf das Reich überhaupt übertragen wird. Das wirkte ſich 
gerade in den letzten Wochen dahin aus, daß von keiner Seite die beſtehenden Verbindungen 
zur Deutſchen Studentenſchaft abgebrochen, ja daß darüber hinaus noch zuſtimmende Glück⸗ 
wunſchſchreiben zur Bildung des Großdeutſchen Reichs überſandt wurden. 


Vor allem aber zeigen uns die öſterreichiſchen Kameraden, daß wir mit Recht ſtolz auf 
unſere Arbeit ſein dürfen. 


Heute können wir an die Erfüllung der weiteren Aufgaben gehen. Ich habe ſchon ein⸗ 
mal betont, daß die ſtudentiſche Außenarbeit nicht Selbſtzweck ſein kann und ſein darf. Sie 
wird aus der großen Schau heraus geleiftet, die wir aus unſerer geſamten Aufgabenſtellung 
gewonnen haben. So hat ſich die ſtudentiſche Außenarbeit nach dem für die Deutſche 
Studentenſchaft aufgeſtellten Arbeitsplan auszurichten, der letztlich darauf hinausläuft, mit 
Hilfe der nationalſozialiſtiſchen Studenten die nationalſozialiſtiſche Hochſchule zu ſchaffen. 


Ich bin mir deſſen bewußt, daß gerade die ſtudentiſche Außenarbeit beſondere Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden hat. Deshalb begrüße ich jede Hilfe, die ihr von dritter Seite geleiſtet 
wird. Dazu gehört das Deutſche Ausland⸗Inſtitut in Stuttgart, das über die durch 
ſeine einzelnen Abteilungen für unſere Außenarbeit gegebene Unterſtützung nunmehr auch 
ſeine Zeitſchrift zur Verfügung geſtellt hat. Dieſe Nummer ſoll einmal dazu dienen, um 
über den ſtudentiſchen Kreis hinaus in die von der Deutſchen Studentenſchaft geleiſteten 
und zu leiſtenden Außenarbeit einen Einblick zu geben, der fich berſtändlicherweiſe auf 
Teilgebiete beſchränken muß. Zum anderen aber ſoll den Studenten die Möglichkeit ge⸗ 
geben werden, fid über gewiſſe Teilgebiete zu unterrichten. So wird auch an dieſer Stelle 
an der Durchführung der uns geſtellten Aufgaben gearbeitet. Dafür ſage ich dem Deutſehen 
Ausland⸗Inſtitut an dieſer Stelle meinen Dank. 


⸗Oberführer Dr. Guſtas Adolf Scheel, Reichsſtudentenführer, M.d. R. 
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Der völkiſche Gedante in der Deutſchen 
Studentenſchaft 


SA.⸗Oberſturmbannführer Dipl.-Ing. Hans Nothdurft, 
Außenamtsleiter der RSF. 


Wenn man nach den Ideen fragt, die das deutſche Studententum in feiner Ge- 
ſchichte am ſtärkſten ergriffen haben, ſo iſt es der völkiſche Gedanke, der die großen 
Erſcheinungen der ſtudentiſchen Vergangenheit geprägt hat. Wer ſich heute mit 
den Gedanken der Deutſchen Burſchenſchaft nach dem Freiheitskrieg vertraut macht, 
wird etwa in den Reden des Wartburgfeſtes den deutſchen Volksgedanken in einer 
überraſchenden Klarheit ausgeſprochen finden. Die Bedeutung der Burſchenſchaft 
nicht nur für das geiſtige, ſondern auch für das politiſche Leben Deutſchlands, ihre 
Auswirkungen bis über das Jahr 1848 hinaus, ſind bekannt. 


Auch die zweite Gruppe, die das deutſche Studententum in feiner Geſamtheit 
erfaſſen wollte, die Vereine deutſcher Studenten, hatte auf ihre Fahne den völkiſchen 
Gedanken geſchrieben. Wenn es ihnen auch damals nicht gelang, die geſamte Stu— 
dentenſchaft längere Zeit zu erfaſſen, fo ſtellt ihre Arbeit einen der wertvollſten An— 
teile des Studententums im damaligen völkiſchen Leben dar. 

Erſt nach dem Krieg 1919 wurde die alte Sehnſucht nach einer geſchloſſenen 
Erfaſſung des deutſchen Studententums durch die Gründung der Deutſchen Stu- 
dentenſchaft erfüllt. Sie beſchränkte ſich nicht auf das Reichsgebiet; zu ihr gehörte 
außer der Danziger Studentenſchaft der Kreis VIII Sſterreich und der Kreis IX 
Sudetenland. Wenn auch ſchon vor dem Kriege die Verbindung und gegenfeitige 
Beeinfluſſung der deutſchen Studentenverbände des alten Sſterreich und des Reiches 
für die ſtudentiſche Entwicklung bedeutſam waren, ſo kam erſt mit dem Aufbau der 
Geſamtorganiſation dieſer Einfluß zur vollen Wirkſamkeit. Es mag daran erinnert 
ſein, daß die Einheit der deutſchen Studentenſchaft auch mit behördlichen Mitteln 
nicht zu ſprengen war, als der Raſſenſtandpunkt der deutſchen Studenten Sſter⸗ 
reichs und des Sudetenlandes der preußiſchen Regierung mißfiel; die Studenten- 
ſchaften Preußens lehnten — mit alleiniger Ausnahme der Theologiſchen Akademie 
Braunsberg — eine Trennung von ihren öſterreichiſchen Kameraden ab und ver— 
zichteten lieber auf die ſtaatliche Anerkennung. Im Jahr 1933 wurde die ſchon 
2 Jahre unter nationalſozialiſtiſcher Führung ſtehende Deutſche Studentenſchaft 
insgeſamt wieder anerkannt. Der Herbſt dieſes Jahres brachte aber das behördliche 
Verbot der Deutſchen Studentenſchaft in der Tſchechoſlowakei und in Sſterreich. So⸗ 
fort nach dem Sturz der Regierung Schuſchnigg erklärte der Führer des illegalen 
nationalſozialiſtiſchen Studentenbundes und der illegalen Deutſchen Studentenſchaft 
Oſterreichs die Wiedererrichtung des Kreiſes VIII der Deutſchen Studentenſchaft. 

Dieſer kurze Überblick ſoll zeigen, daß die volksdeutſche Arbeit der Deutſchen 
Studentenſchaft nicht in erſter Linie eine Arbeit nach außen hin darſtellt, ſondern 
eine Arbeit innerhalb der großen Organiſation des geſamten deutſchen Studenten⸗ 
tums. Im Reich gehören ihr ja nicht nur die Studenten deutſcher Staatsange⸗ 
hörigkeit, ſondern alle deutſchen Studenten an, was in ihrer Verfaſſung nieder- 
gelegt ift. Selbſtverſtändlich übernimmt der volksdeutſche Student durch feine Zu⸗ 
gehörigkeit zur Deutſchen Studentenſchaft keine Pflichten, die den Geſetzen ſeines 
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Heimatſtaates widerſprechen. Was aber keinem Geſetz widerſpricht und was ſich 
die Deutſche Studentenſchaft zur Aufgabe gemacht hat, iſt die Herſtellung und 
dauernde Feſtigung der Verbundenheit der kulturellen und weltanſchaulichen Einheit 
des deutſchen Volkes auf dem ſtudentiſchen Gebiet. 


Wie man allgemein bei der ſtudentiſchen Arbeit niemals die Durchführung ſach⸗ 
licher Aufgaben trennen kann von der Erziehung durch dieſe ſelbſtändige Durch⸗ 
führung, durch die Selbſtverwaltung, ſo iſt alſo der wichtigſte Teil der volksdeutſchen 
Arbeit die Erziehung jedes deutſchen Studenten zum volksdeutſchen Bewußtſein, 
das ja eine der Vorbedingungen für eine feſte nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
darſtellt. 


In den Kameradſchaften des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Studentenbundes, 
die die erſten bis dritten Semeſter zu einer Erziehungsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
ſchließen, ſoll nicht in erſter Linie eine wiſſensmäßige Schulung über volksdeutſche 
Fragen durchgeführt werden — das gehört ſelbſtverſtändlich zum Erziehungsplan — 
ſondern es ſoll vor allem die Einheit des deutſchen Volkes den jungen Studenten 
durch das Erleben klargemacht werden. Deshalb haben die Kameradſchaften auch 
die Aufgabe, volksdeutſche Kameraden als Gäſte mit zu umfaſſen und ſo auch die 
perſönliche Verbindung für das ſpätere Leben zwiſchen Deutſchen diesſeits und jen- 
ſeits der Grenzen zu knüpfen. Der Landdienſt führt die Kameraden an die Grenze, 
Fahrten und Lager machen ſie mit volksdeutſchen Gebieten vertraut. Es ſei an dieſer 
Stelle weiter darauf hingewieſen, daß im Einvernehmen mit den zuſtändigen 
ſtudentiſchen Stellen die materiellen Hilfsmaßnahmen wie Stipendien von ver— 
ſchiedenen Stellen, vor allem dem Reichsſtudentenwerk, wahrgenommen werden. Ein 
Eingehen auf Einzelheiten der praktiſchen Arbeit würde den Rahmen dieſes Aufſatzes 
überſchreiten. 

Es iſt verſtändlich, daß der völkiſche Aufbau der Deutſchen Studentenſchaft zu 
internationalen Diskuſſionen über dieſe Fragen geführt hat. In Erinnerung find 
die Jahre dauernden Verhandlungen und Auseinanderſetzungen mit dem Inter— 
nationalen Studentenverband (C. J. E.). Bei den Verſuchen, zu einer Zufammen- 
arbeit zu kommen, zeigte ſich, daß der völkiſche Aufbau der Studentenſchaft dem 
ſtaatlichen Prinzip dieſer Organiſation vollkommen entgegengeſetzt war. 

Bei den Verhandlungen in Budapeſt 1929 — wo ein Vertreter einer regierungs- 
treuen Gegengruppe der Deutſchen Studentenſchaft in den Rücken fiel — und in 
Brüſſel 1930 wurde eine Löſung nicht gefunden. Es gelang allerdings Anfang 1937 
ein Arbeitsverhältnis zu ſchaffen, das feine Grundlage in der grundſätzlichen Aner— 
kennung des völkiſchen Aufbaues der Deutſchen Studentenſchaft durch die C. J. E. hatte. 

Das völkiſche Bewußtſein beſtimmt die Grundhaltung der ſtudentiſchen Außen— 
arbeit. Hieraus ergeben ſich alle Planungen und Arbeiten, die letztlich immer wieder 
auf dasſelbe Ziel vorſtoßen, mögen ſie auch in manchen Fällen zunächſt mehr 
inſtinktiv begonnen worden fein. 

Aus dieſer klaren und eindeutigen Haltung heraus aber vermögen deutſche 
Studenten eine internationale Studentenarbeit aufzubauen, die überall dort Aner- 
kennung finden mußte, wo eine beſtimmte Ausrichtung auf der anderen Seite vor- 
handen war. Damit war die Möglichkeit gegeben, auf Grund einer offenen Aus⸗ 
ſprache den gegenſeitigen Standpunkt kennenzulernen. Das Verſtändnis aber gab 
die erſte Möglichkeit zur Verſtändigung, die ſich wiederum über den Rahmen inter- 
nationaler Studentenvereinigungen heraus in zweiſeitigen Abkommen und einem 
Fahrten- und Lageraustauſch kundtat. 
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Wir können heute nach den weltgeſchichtlichen Ereigniſſen auf die Tatſache ver⸗ 
weiſen, daß die Frage des Anſchluſſes im letzten deutſch-franzöſiſchen Studentenlager 
(Januar 38) beſprochen und von den Franzoſen anerkannt wurde. Es iſt verſtänd⸗ 
lich, daß nach ſolcher Vorbereitung die künftige Zuſammenarbeit auf der Ebene des 
gegenſeitigen Vertrauens fruchtbar ſein muß. Das beweiſen auch die zahlreichen 
Glückwünſche und Einladungen, die ausländiſche Studentenſchaften an den Reichs⸗ 
ſtudentenführer anläßlich der Wiedervereinigung mit Sſterreich überſandt haben. 

Die Wege, die zu allen Zeiten von den Studenten beſchritten wurden, um den 
völkiſchen Gedanken zu verwirklichen, mögen durchaus verſchiedener Natur ge— 
weſen ſein. Die Schwierigkeiten waren zu allen Zeiten groß und erſchienen dem 
Vorſichtigen und Bedächtigen unüberwindbar. Immer wieder iſt deutſche Jugend 
zum Angriff vorgegangen. Das Symbol iſt nicht umſonſt Langemark, wo Studenten 
und Arbeiter im Glauben an ihr Reich und für ihr Volk fig dem Tod entgegen- 
ſtellten. Der Friedhof zu Langemark wurde den deutſchen Studenten zu treuen 
Händen übergeben. 

Es ift uns klar und bewußt geworden, daß gerade die unter dem völkiſchen Ge- 
danken ſtehende ſtudentiſche Außenarbeit zum Aufbau einer nationalſozialiſtiſchen 
Hochſchule maßgeblichen Anteil haben wird. Aus ihr erwachſen jene Kräfte, die 
aus eigenem Erleben die Aufgaben ermeſſen und durchführen können, die uns unter 
der Laſt eines Erbes aus liberaliſtiſcher Zeit ſchwierig erſcheinen. So iſt es nicht 
verwunderlich, daß gerade die Volkswiſſenſchaft unter den Studenten bereite Kräfte 
vorgefunden hat. Die Früchte dieſer Arbeit gaben auch in ihren bisher vorliegenden 
Teilergebniſſen berechtigten Anlaß zu den größten Hoffnungen. Es ift ebenſo ver- 
ſtändlich, daß dieſe Arbeit nicht ohne Hilfe von Dozenten durchführbar iſt. Die in 
dieſem Falle angewandte Methode erſcheint uns heute gegenüber jenen romantiſchen 
Sing⸗ und Tanzfahrten und einer ins Caritative ausgearteten Betreuungsmethode 
als ein großer Fortſchritt. Und doch wird hier nicht die letzte Erkenntnis ſein. In 
ſtändiger Arbeit wird das deutſche Studententum neue Wege finden und ebnen und 
immer dort an erſter Stelle ſtehen. 

In einer derartigen Außenarbeit ſehen wir aber nicht etwa die Vertretung 
organiſatoriſcher Prinzipien, ſondern wir ſtellen dem ſtaatlichen Liberalismus der 
vergangenen Zeit den völkiſchen Gedanken einer neuen Zeit entgegen, den Ge— 
danken, der allein dazu berufen ſein kann, ein vernünftiges Zuſammenleben der 
Völker zu erreichen. 


Weg und Ziel bevölkerungsbiologiſch⸗ 
hygieniſcher volksdeutſcher Dorfunterſuchungen 


Von Prof. Dr. Karl L. Peſch, Köln. 


Die Erforſchung der geſundheitlich-hygieniſchen ſowie der bevölkerungsbiologiſchen 
Lage der Volksdeutſchen iſt letzten Endes nichts anderes als ein Sonderkapitel der 
Wiſſenſchaft „Raumforſchung“. Ob eine ſolche Raumforſchung innerhalb oder 
außerhalb der deutſchen Grenzpfähle durchgeführt wird, iſt für Methodik und 
Ziel dieſer Arbeit unweſentlich. Selbſtverſtändlich darf bei einer ſolchen Arbeit 
über dem zu erforſchenden Raum nicht der Menſch, der in dieſem Raume 
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lebt, vergeſſen werden. Während früher ſoziologiſche, volkswirtſchaftliche, geo⸗ 
graphiſche, geologiſche ſowie volkskundliche Geſichtspunkte Richtung und Umfang 
der Raumforſchung weſentlich beſtimmten, find es heute raſſenhygieniſch-bevöl⸗ 
kerungsbiologiſche Fragen, die im Vordergrund des Intereſſes ſtehen. Es ift 
ja nicht der Raum, der den Menſchen prägt, ſondern der Menſch ſchafft und formt 
ſich „ſeinen“ Raum, in dem er lebt; wir müſſen alſo erſt einmal den Menſchen, 
d. h. die Bevölkerung eines beſtimmten Gebietes, eines Dorfes erfaſſen, ihr Wachſen, 
Blühen und Gedeihen, bevor wir uns mit den anderen Raumfragen, d. h. mit dem 
dörflichen „Milieu“ beſchäftigen. Letzten Endes find es ja die Fragen der Wechſel— 
wirkung von Erbe und Umwelt, die bei einer ſolchen Forſchung immer wie- 
der geſtellt und beantwortet werden müſſen. Daß an dieſer umfaſſenderen Art der 
Raumforſchung die deutſche Studentenſchaft aller Fakultäten ſtärkſten Anteil hat 
und daß hierbei über der Erforſchung der innerdeutſchen Verhältniſſe gerade das 
Deutſchtum jenſeits der Grenzen nicht vergeſſen wird, iſt wärmſtens zu begrüßen. 
Können wir doch auf Grund der relativ einfachen ſoziologiſchen und wohl auch bio⸗ 
logiſchen Struktur deutſcher Volksgruppen Probleme löſen, die bei den in jeglicher 
Hinſicht recht verwickelten und unüberſichtlichen innerdeutſchen Verhältniſſen gar 
nicht mehr entwirrt und geklärt werden können, von dem praktiſchen Nutzen, der 
dem geſamten Deutſchtum aus ſolcher Arbeit erwächſt, ganz zu ſchweigen. 


Das wiſſenſchaftliche und praktiſche Ergebnis einer ſolchen volksdeutſchen Dorf— 
forſchung wird in ſeinem Umfang und auch in ſeinem Erfolg durch recht mannig— 
fache Faktoren beſtimmt. Umfang der die Arbeit durchführenden Studentengruppe, 
ihre Zuſammenſetzung, ihre Einſatzbereitſchaft, die ja immer wieder verſchiedenen 
örtlichen Verhältniſſe und, was beſonders wichtig iſt, die Vorbereitung der ganzen 
Arbeit ſowie die Aufarbeitung des an Ort und Stelle gewonnenen Materials nach 
Rückkehr der Studentengruppe in die Heimatuniverſität werden für den Erfolg 
der aufgewandten Mühe letzten Endes entſcheidend ſein. 

Zweck meiner Ausführungen ſoll es nun fein, ganz kurz, gewiſſermaßen in Stich⸗ 
worten zu zeigen, welche Vorbereitungen zu treffen ſind, was an Ort und Stelle 
geleiſtet werden muß, welche Arbeiten der betreffenden Gruppe nach der Rückkehr 
noch warten, um zu einem möglichſt optimalen Erfolg zu kommen. Daß hierbei 
ausſchließlich hygieniſche, geſundheitliche und bevölkerungsbiologiſche Fragen be— 
ſprochen werden, iſt verſtändlich; dies ſoll aber nicht heißen, daß andere wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen unwichtig ſind und deshalb keine Berückſichtigung finden ſollen. 
Nur ſei nochmals geſagt, daß im Vordergrund des Intereſſes nicht der Raum, 
ſondern der Menſch ſtehen muß, und daß deswegen die Erfaſſung der Be— 
völkerung nach der ſtatiſchen und dynamiſchen, nach der qualitativen und quantita⸗ 
tiven Seite hin wichtiger ift, als die Erfaſſung der Umwelt, des Bodens, der Wirt- 
ſchaft uſw. 

Wenn in Zukunft von einzelnen Univerſitäten Dorfunterſuchungen durchgeführt 
werden, fo ift unbedingt zu fordern, daß dieſe Arbeiten abſolut einheitlich und gleich- 
mäßig geſtaltet werden, um einen Vergleich der gewonnenen Ergebniſſe zu ermög⸗ 
lichen. Es muß deshalb, ſelbſt auf die Gefahr einer gewiſſen Schematiſierung hin, 
eine ganz gleichmäßige und ſtraffe Planung aller ſtudentiſchen Dorfunterſuchungen 
erſtrebt und auch durchgeführt werden. Man darf wohl annehmen, daß die auf Ver⸗ 
anlaſſung der Sparte „Medizin“ der Reichsſtudentenführung z. Zt. in Arbeit befind⸗ 
lichen und wohl in Kürze fertiggeſtellten „Arbeitspläne für Dorfunter⸗ 
ſuchungen“ auch für die Erfaſſung außendeutſcher Bevölkerungsgruppen (wenn 
auch mit gewiſſen Anderungen und Einſchränkungen) geeignet ſein werden. Daß 
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dann über dieſen feſt gefügten und recht weiten Rahmen hinaus Sonderwünſche 
nicht gehemmt werden ſollen (die ſich aus der beſonderen Zuſammenſetzung der 
einzelnen Studentengruppe und aus den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des die 
Gruppe betreuenden wiſſenſchaftlichen Leiters immer wieder ergeben werden) iſt 
klar, doch dürfen ſolche Sonderwünſche die Geſamtarbeit der eingeſetzten Gruppe 
nicht weſentlich beſchränken und, was wohl das Wichtigſte iſt, die Einheitlichkeit und 
Vergleichbarkeit der gewonnenen wiſſenſchaftlichen Befunde nicht in Frage ſtellen. 


Vorbereitungen. Bei der Auswahl der Studentengruppe muß das zu 
erreichende Arbeitsziel entſcheidend ſein. Eine einſeitige, rein mediziniſche Gruppe 
iſt genau ſo unerwünſcht, wie eine Studentengruppe ohne Mediziner. Je mehr 
Fakultäten in einer Gruppe vertreten ſind, um ſo eher wird es möglich ſein, bei 
Dorfunterſuchungen all die vielen und mannigfachen Geſichtspunkte zu berückſichti⸗ 
gen, die bei einer ſolchen Raumforſchung nun einmal weſentlich ſind. Bei dem 
recht erheblichen Umfang der zu leiſtenden Arbeit wird die Zahl der Fahrtteil— 
nehmer nicht zu klein gewählt werden dürfen, ſicher nicht unter 10, am zweckmäßig⸗ 
ſten zwiſchen 15 und 20 Köpfen. Ein in Elinifch-ärztlichen Fragen erfahrener älterer 
Aſſiſtent oder Oberarzt wird dabei niemals entbehrt werden können (daß er dabei 
zuerſt einmal „Kamerad“ fein muß, ift ſelbſtverſtändlichj. Studentinnen der Medizin 
aus den ſpäteren kliniſchen Semeſtern werden bei den Unterſuchungen der weib— 
lichen Dorfbewohner ſowie der Kinder ſehr gute Dienſte leiſten können. Auch bei 
der Auswahl des zu unterſuchenden Ortes iſt die Größe der Studentengruppe zu 
berückſichtigen. Dörfer mit einer Einwohnerzahl von 3—500 Köpfen haben ſich mir 
als durchaus geeignet erwieſen. Iſt das Dorf zu klein, ſo ſpielt bei den erarbeiteten 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der „Fehler der kleinen Zahl“ gar zu leicht eine un— 
erwünſchte Rolle, iſt der Ort zu groß, ſo iſt er in ſeiner ſoziologiſchen Struktur meiſt 
ſchon recht unüberſichtlich, die zu leiſtende Arbeit kann wegen ihres Umfanges nicht 
mehr bewältigt werden und, was ſicher nicht unweſentlich iſt, der für den geſamten 
Erfolg ſo wichtige Kontakt zwiſchen Studentengruppe und Einwohnerſchaft läßt 
ſich nur ſehr ſchwer oder überhaupt nicht herſtellen. Einen recht weſentlichen Teil 
der Vorbereitungen ſtellt auch die Ausbildung der Gruppenteilnehmer dar, die hin— 
ſichtlich beſonderer kliniſch-diagnoſtiſcher Fragen (Erkennung beſtimmter Krank— 
heiten, die an Ort und Stelle eine Rolle ſpielen) in den Univerſitätskliniken, hinſichtlich 
des allgemeinen Einſatzes der Gruppe entweder in Form eines Kurzlagers oder 
aber durch eine Dorfunterſuchung in der Nähe der Heimatuniverſität (Dauer etwa 
14 Tage) durchzuführen iſt. 


Weiter dürfte es ſich empfehlen, einen Kameraden ſchon einige Wochen vor 
Beginn der Fahrt in den gewählten Ort zu ſchicken, um dort durch Beſprechungen mit 
Arzt, Bürgermeiſter, Lehrer, Pfarrer die örtlichen Verhältniſſe ſchon ſo weitgehend 
zu klären, daß nicht unerwartete Tatſachen und Ereigniſſe Arbeit und Erfolg der 
eingeſetzten Gruppe mehr oder weniger in Frage ſtellen oder ganz zunichte 
machen. Dann hat es ſich als notwendig erwieſen, die in dem Ort vorhandenen 
bevölkerungsſtatiſtiſchen Unterlagen (Kirchenbücher uſw.) vorher genaueſtens auf 
ihre Vollſtändigkeit und ſonſtige Beſchaffenheit (in welcher Sprache ſind ſie z. B. 
abgefaßt?) zu prüfen und ſie, wenn möglich durch die vorgeſchickten Kameraden 
oder durch örtliche Hilfskräfte (Lehrer) ſchon aufzuarbeiten (verzetteln). Daß man 
auch auf ſchriftlichem Wege, durch Anfragen bei den örtlichen Behörden, beim Orts— 
arzt ſowie bei den ſonſtigen Organiſationen manches klären und manche Schwierig— 
keiten von vorneherein ausräumen kann, ſei noch bemerkt. 
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Die Arbeit an Ort und Stelle. 


Bei bevölkerungsbiologiſchen Dorfunterſuchungen muß zunächſt einmal die 
Frage beantwortet werden, in welcher Art und Weiſe eine ſolche Arbeit an Ort und 
Stelle am zweckmäßigſten, einfachſten und erfolgreichſten durchgeführt wird. Auf 
Grund meiner eigenen Erfahrungen möchte ich dringend davon abraten, irgendwo 
im Ort, etwa im Schulhaus oder in einem leerſtehenden Bauernhaus eine Unter- 
ſuchungsſtelle einzurichten, da dann immer nur einige wenige Dorfbewohner, die 
vielleicht gerade krank find, den Weg zu dieſer Unterſuchungsſtelle finden; die fo 
gewonnenen Ergebniſſe find wiſſenſchaftlich unbrauchbar, da fie eine abſolut ein⸗ 
ſeitige Ausleſe der Dorfbewohnerſchaft darſtellen. Es bleibt alſo gar nichts anderes 
übrig, als die Unterſuchungen in der Weiſe durchzuführen, daß die in 2 oder 
3 kleinere Gruppen aufgeteilte Mannſchaft von Haus zu Haus zieht, um ſo 
bei den einzelnen Familien alle geſundheitlichen, hygieniſchen, bevölkerungsſtatiſti⸗ 
ſchen und raſſiſchen Unterſuchungen gleichzeitig durchzuführen. Nur auf dieſem 
Wege wird es möglich ſein, die Geſamteinwohnerſchaft des Dorfes zu erfaſſen, die 
Gefahr einer einſeitigen Ausleſe zu vermeiden und einen wirklich brauchbaren 
Querſchnitt durch die bevölkerungsbiologiſche und hygieniſche Lage des Ortes zu ge— 
winnen. Dieſe Methode der von Haus zu Haus wandernden Unterſuchergruppen 
(deren Eintreffen am Tage vorher der betreffenden Familie angekündigt werden 
muß) hat auch noch manche anderen Vorteile: es können gleichzeitig weſentliche 
Einblicke in Wohnweiſe und Ernähungsart ſowie in volkskundliche Verhältniſſe 
gewonnen werden; auch die ſo wichtige Fühlungnahme zwiſchen Studentengruppe 
und Einwohnerſchaft wird auf dieſem Wege ſicher am beſten und eheſten zuſtande 
kommen. 


A. Bevölkerungsſtatiſtiſche Erhebungen. Hier müſſen aus Kir— 
chenbüchern, Standesamtsregiſtern, aus der Ortsgeſchichte uſw. folgende Zahlen— 
reihen gewonnen werden: Einwohnerzahlen in den einzelnen Jahren, Zahl der 
Eheſchließungen, Zahl der Geburten, Zahl der Todesfälle. Aus Geburten und 
Todesfällen errechnet ſich dann der Geburtenüberſchuß. Wichtig iſt weiter der Alters— 
aufbau der lebenden Bevölkerung, die Feſtſtellung der ehelichen und unehelichen 
Geburten, die Zahl der Unverheirateten, ſowie beſonders die eheliche Fruchtbarkeit 
in den einzelnen Ehen, wobei ſelbſtverſtändlich nur die biologiſch abgeſchloſſenen 
Ehen zu berückſichtigen ſind. Auch die Urſachen für eine beſtehende Kinderloſigkeit 
wären durch Befragen der Arzte, der Hebammen bzw. durch Nachfrage in dieſen 
Ehen ſelbſt ſoweit wie möglich zu klären. Ferner wäre das Heiratsalter für Männer 
und Frauen getrennt zu ermitteln. 

Bei all dieſen bevölkerungsſtatiſtiſchen Erhebungen muß unbedingt die Zeit 
von 2 Generationen berückſichtigt werden (etwa 80 Jahre); ſollte dies aus irgend- 
welchen Gründen nicht möglich fein, jo müßte man ſich mit der Zeit nach der Jahr- 
hundertwende begnügen, die ja für einen Vergleich mit der bevölkerungspolitiſchen 
Entwicklung Deutſchlands beſonders weſentlich iſt. 


B. Erbpathologiſche Erhebungen: Alle ſtudentiſchen Unterſuchungen 
über das Vorkommen von Erbkrankheiten (wie Schwachſinn, Jugendirreſein, Taub⸗ 
ſtummheit uſw.) in einem beſtimmten Bevölkerungskreis ſind nur mit Vorſicht zu 
bewerten, da die Grenze zwiſchen geſund und krank nicht immer ganz ſcharf iſt und 
außerdem die Unterſcheidung zwiſchen exogen und endogen bedingten Störungen 
im Einzelfall recht ſchwierig ſein kann. Es käme alſo höchſtens darauf an, die Zahl 
der Erkrankungen dieſer Art ganz allgemein zu ermitteln und dabei die Frage, ob 
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es ſich hierbei wirklich um Erb krankheiten handelt, offen zu laſſen. Beſondere 
Beachtung wäre allerdings dem gehäuften Vorkommen einer beſtimmten Krant- 
heit in dieſer oder jener Sippe oder in einem ganzen Ort zu ſchenken und hierbei 
beſonders die urſächliche Bedeutung der Inzucht zu berückſichtigen. 


C. Unterſuchungen über die raſſiſche Gliederung des 
Ortes: Es ſei betont, daß es niemals die Aufgabe eines ſtudentiſchen Einſatzes 
ſein kann, ſpezielle wiſſenſchaftlich⸗anthropologiſche Fragen zu beantworten, 
ſondern es kommt allein darauf an, einen Überblick über die raſſiſche Zuſam⸗ 
menſetzung (raſſiſchen Querſchnitt) eines Dorfes zu gewinnen. Von den zahlreichen 
anthropologiſchen Maßen brauchen deshalb nur die wichtigſten genommen zu 
werden (Größe, Haarfarbe, Augenfarbe, Hautfarbe, Naſenform, Form des Hinter— 
hauptes, Schädelindex, Geſichtsindex). Darüber hinaus wäre die Erfaſſung der Kon⸗ 
ſtitution ſowie der Blutgruppenzugehörigkeit erwünſcht aber nicht unbedingt not⸗ 
wendig. Weitere anthropologiſche Maße zu nehmen würde die Arbeitskraft der 
Studentengruppe während der kurzen Zeit ihres Dorfaufenthalts zu ſehr in An⸗ 
ſpruch nehmen und dabei nicht zu weſentlichen neuen Erkenntniſſen führen. Auch die 
Frage der relativen Erbgleichheit der Dorfbewohner untereinander und der daraus 
ſich ergebenden mehr oder weniger weitgehenden körperlichen (und auch geiſtig— 
ſeeliſchen) Ahnlichkeit wäre zu berückſichtigen. Neben dieſen objektiven raſſiſchen 
Feſtſtellungen iſt eine ſubjektive Beſtimmung der raſſiſchen Zugehörigkeit der 
einzelnen Ortsbewohner unentbehrlich; dieſe müßte dann ſpäter durch den Vergleich 
mit den objektiven Maßen ihre Beſtätigung finden. Ergänzt werden dieſe objektiven 
und ſubjektiven raſſiſchen Erhebungen durch photographiſche Aufnahmen, (2 Leica⸗ 
aufnahmen von vorne und von der Seite) an die man ſelbſtverſtändlich nicht die 
ſtrengen Anforderungen ſtellen darf, die man an ſolche Aufnahmen in anthro— 
pologiſchen Inſtituten zu ſtellen gewohnt iſt. Es kommt, um das nochmals zu ſagen, 
bei dieſen raſſiſchen Erhebungen alſo nicht jo ſehr darauf an, möglichſt rein- 
raſſiſche Vertreter dieſer oder jener Raſſe in dem unterſuchten Dorf heraus— 
zuſtellen (die etwa der nordiſchen Raſſe angehören), ſondern es iſt eine viel wichtigere 
Aufgabe, die typiſchen Vertreter der betreffenden Ortsbevölkerung anthropolo— 
giſch zu erfaſſen und fie durch objektive Meſſungen, ſubjektive Beſtimmungen ſowie 
durch photographiſche Aufnahmen wiederzugeben. Natürlich können neben dieſen 
typiſchen Vertretern der Dorfbevölkerung auch einzelne relativ raſſereine Vertreter 
dieſer oder jener Raſſe angeführt und im Bilde feſtgehalten werden; es muß dabei 
immer nur betont werden, daß es ſich hierbei um Ausnahmen handelt, nicht um 
Repräſentanten des raſſiſchen Dorfquerſchnitts. 


D. Der Geſundheitszuſtand der Bevölkerung. Er kann beſtimmt 
werden aus den Eintragungen der Todesurſachen in den Kirchenbüchern, aus den 
Angaben des Ortsarztes, vielleicht auch der Hebamme, aus der Befragung der ein- 
zelnen Familien über früher vorgekommene Erkrankungen und Todesfälle, ſowie 
aus dem momentanen, durch ärztliche Unterſuchungen (durch die von Haus zu 
Haus ziehenden Unterſuchergruppen) zu ermittelnden Geſundheitszuſtand der z. Zt. 
im Ort lebenden Bevölkerung. Bei all dieſen Ermittlungen muß man ſich aber 
immer wieder vor Augen halten, daß nur eine relative Genauigkeit der erhobenen 
Befunde nach der qualitativen und quantitativen Seite hin zu erreichen iſt und daß 
auch bei intenfivfter und ſorgfältigſter Arbeit aus den örtlichen Gegebenheiten und 
Schwierigkeiten heraus manches ungeklärt bleiben muß. Auf folgende Krankheiten 
wäre beſonders zu achten: 
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1, Tuberfulofe: Da Röntgenunterſuchungen nur felten durchführbar fein 
werden und da durch die ärztlichen Unterjudungen feitens der Gruppe nur die 
ſchwereren Tbe.-Formen erfaßt werden können, ſei hier neben der Moroſchen Tuber⸗ 
kulinprobe die in der letzten Zeit für eine orientierende Tbe.-Diagnoſe empfohlene 
Chediak⸗Blutprobe angeführt, die ſich bei umfangreichen Betriebsunterſuchungen 
im Gau Köln⸗Aachen beſtens bewährt hat; bei vorſichtiger Deutung ihrer Ergebniſſe 
dürfte ſie auch für Dorfunterſuchungen durchaus brauchbar ſein. 

2. Syphilis: Auch hier wird die Chediakprobe auf Syphilis, die techniſch 
recht einfach iſt, ſicher ſehr brauchbar ſein. Auf ſonſtige Zeichen dieſer Erkrankung, 
beſonders aber auf die Symptome der angeborenen Syphilis wäre zu achten. 

3. Engliſche Krankheit: Das kliniſche Bild der Rachitis, über das ſich 
die mediziniſchen Teilnehmer der Gruppe vor Antritt der Fahrt in der Univerfitäts- 
Kinderklinik genaueſtens zu unterrichten hätten, iſt relativ leicht zu erkennen; hierbei 
wären Beziehungen zur Ernährungsart, zur chemiſchen Zuſammenſetzung des Trink⸗ 
waſſers zu berückſichtigen. 

4. Alkoholismus: Alkoholkonſum, Alkoholmißbrauch ſowie Beziehungen 
zwiſchen elterlichem Alkoholismus und körperlichen und geiſtigen Störungen der 
Kinder wären die weſentlichſten hier zu erhebenden Befunde. 

5. Zahnfäule: Exakte Erhebungen über die Zahl der cariöſen Zähne, über 
rachitiſche Zahnveränderungen, über Mundpflege und Gebißverſorgung ſind durchaus 
erwünſcht, jedoch nur durchführbar, wenn ein Zahnmediziner der Gruppe angehört. 
Allgemein gehaltene Angaben wie: „Zähne ſchlecht“, „Zähne gut“ find für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erhebungen wertlos. 

6. Säuglingsſterblichkeit: Die Eintragungen in den Kirchenbüchern 
über Umfang und Urſachen der Säuglingsſterblichkeit müſſen, da dieſe Eintragun⸗ 
gen vom ärztlichen Geſichtspunkt aus betrachtet meiſt recht ungenau find, durch Be⸗ 
fragung in den einzelnen Familien nach der mediziniſch-kliniſchen Seite hin ergänzt 
und geſichert werden. 

Als weſentlich für den Geſundheitszuſtand der Bevölkerung iſt weiter zu er— 
mitteln: Art und Umfang der ärztlichen Verſorgung (Entfernung des Ortes vom 
nächſten Arzt, Koſten der ärztlichen Verſorgung uſw.), Tätigkeit der Hebammen, 
ſowie Arbeit von Kurpfuſchern. Auch volksmediziniſchen Fragen ſollte in dieſem 
Zuſammenhang Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 


E. Ortshygiene: Selbſtverſtändlich müſſen neben bevölkerungsbiologiſch— 
raſſiſchen und geſundheitlichen Fragen auch die hygieniſchen Verhältniſſe des zu 
unterſuchenden Dorfes Beachtung finden, da fie uns recht häufig erſt die mannig⸗ 
fachen Urſachen für das Vorkommen beſtimmter Krankheiten ſowie für die Ver— 
minderung der Zahl ſowie der Leiſtungsfähigkeit der Ortseinwohner erkennen 
laſſen. An erſter Stelle ſteht hier die Frage der Ernährung, wobei es im 
Rahmen einer ſo kurzfriſtigen ſtudentiſchen Unterſuchung niemals möglich ſein wird, 
eine exakte quantitative Kalorienbilanz zu erarbeiten, ſondern es wird hier 
allein darauf ankommen, der qualitativen Seite der Ernährung Beachtung zu 
ſchenken. Inwieweit Nahrungsmittel von außerhalb bezogen werden oder ob die 
Ortseinwohner mehr oder weniger Selbſtverſorger ſind, welche Nahrungsbeftand- 
teile die wichtigſten Eiweiß⸗, Kohlenhydrat- oder Fettſpender find, in welcher Form 
die lebenswichtigen Vitamine zugeführt werden, Art und Zubereitung der Mahl⸗ 
zeiten, Anpaſſung an die Ernähungsverhältniſſe des Gaſtlandes oder der alten 
Heimat, klimatiſche Bedingtheit der Nahrungszuſammenſetzung, das find die weſent⸗ 
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lichſten Fragen, die im Rahmen einer folden Dorfunterſuchung Berückſichtigung 
finden müſſen. Auch auf beſondere Ernährungsſchäden (Rachitis, Zahnſchäden, Jod⸗ 
mangel) wäre zu achten. Ein weiteres weſentliches Kapitel ift die Waſſerver⸗ 
ſorgung des betreffenden Ortes; einfache chemiſche Proben, wie fie auch im Kriege 
für die Waſſerbeurteilung üblich ſind, können an Ort und Stelle durch Chemiker oder 
Mediziner leicht durchgeführt werden und geben ein gutes und ausreichendes Bild von 
der Qualität des betreffenden Waſſers. Bei der Beurteilung der Wohnungshygi— 
ene muß auf Wohnungsgröße, Zahl der Räume, Stärke der Wohnungsbelegung, 
Heizung, Beleuchtung ſowie auf Lüftungsmöglichkeiten geachtet werden. Letzten 
Endes darf auch die Frage der Abfallbeſeitigung, die wiederum in engſter 
Beziehung zur Waſſerverſorgung ſteht, nicht vergeſſen werden. 

Bei all dieſen bevölkerungsbiologiſch-hygieniſchen Dorfunterſuchungen darf es 
aber nicht darauf ankommen, wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe zu ſammeln und einen 
Überblick über die bevölkerungsbiologiſche Entwicklung und die geſundheitliche Lage 
des betreffenden Ortes zu gewinnen, ſondern es iſt unbedingt notwendig, daß die 
betr. Studentengruppe verſucht, ſoweit fie es vermag, der Ortseinwohner- 
ſchaft durch Rat und Tat zu helfen. Alle ſtudentiſche Arbeit ſoll ja nicht 
Selbſtzweck ſein, ſondern nur Mittel zum Zweck: Dienſt am deutſchen Volke. Durch 
Vorträge über allgemeine Hygiene, über Säuglingspflege, über Geſchlechtskrank— 
heiten, beſonders aber über raſſenhygieniſche Fragen wird man manches Gute und 
Nützliche erreichen können. Auch wird es hier und da wohl möglich ſein, aus den 
gewonnenen Erkenntniſſen über beſtehende geſundheitliche Schäden durch geeignete 
Ratſchläge dieſe oder jene Mängel zu beſeitigen. Nicht vergeſſen ſei hier aber auch 
die ärztliche Tätigkeit des die Gruppe begleitenden Klinikers, deſſen diagnoſtiſche 
und therapeutiſche Fähigkeiten, wie uns eigene Erfahrungen gelehrt haben, immer 
wieder gerne und mit Erfolg in Anſpruch genommen werden. Man wird ſich alſo 
bei Beginn der Reiſe mit Medikamenten und Inſtrumenten auf dieſe auch für das 
Anſehen der deutſchen ärztlichen Wiſſenſchaft im Ausland äußerſt wichtige Arbeit 
einzurichten haben. 


Nach Rückkehr der Studentengruppe zur Heimatuniver- 
ſität wird die ſorgfältige Verarbeitung des gewonnenen Materials durch— 
zuführen ſein. Die mitgebrachten bevölkerungsſtatiſtiſchen Unterlagen ſind zu ord— 
nen und zu Zahlenreihen und Kurven zu vereinigen. Handelt es ſich um einen 
kleineren Ort, fo wird es, um den „Fehler der kleinen Zahl“ zu vermeiden, not⸗ 
wendig ſein, die gewonnenen Zahlen zu 5 oder 10 Jahresgruppen zuſammenzufaſ— 
fen. Selbſtverſtändlich iſt auch die Aufſtellung der Ahnentafeln und Sippſchafts⸗ 
tafeln notwendig, falls dies nicht ſchon an Ort und Stelle geſchehen ift. An Hand 
dieſer Unterlagen wird auch die Inzuchtfrage (Ahnenverluſt uſw.) zu klären ſein. 
Abwanderung und Zuwanderung wäre aus der Befragung der Ortseinwohner 
ſowie aus den verkarteten bevölkerungsſtatiſtiſchen Unterlagen (Wer wurde in dem 
Ort geboren, ohne dort zu ſterben? Wer iſt in dem Ort geſtorben, ohne dort geboren 
zu fein? Woher ſtammen die in den Ort Eingeheirateten?) in Umfang und geo— 
graphiſcher Verteilung genaueſtens zu erfaſſen. 

Weiterhin wäre die ermittelte eheliche Fruchtbarkeit ſowie der Geburtenüberſchuß 
in den einzelnen Jahren und Generationen in Beziehung zu ſetzen zu wirtſchaftlichen 
Faktoren (Mißernte), zur Landaufteilung, zum Erbrecht, zu Anderungen in der 
politiſchen Lage, ſowie zu Raſſe und Konfeſſion. Die ſo gewonnenen Ergebniſſe 
müſſen dann noch durch einen Vergleich mit anderen Orten der gleichen Volksgruppe, 
mit anderen Volksgruppen im gleichen Lande oder in andern Ländern ſowie mit 
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der deutſchen bevölkerungsbiologiſchen Lage in der gleichen Zeitſpanne ausgewertet 
werden. 

Auf raſſenbiologiſchem Gebiete iſt neben der Feſtſtellung der raſſiſchen Struktur 
des Ortes beſonders auf Miſchehen zu achten; auch das gewonnene erbpathologiſche 
Material iſt zu ordnen und ſoweit wie möglich auszuwerten. 

Welches iſt nun der Sinn und das Ziel all dieſer umfangreichen bevölkerungs⸗ 
biologiſchen, geſundheitlichen und allgemeinhygieniſchen Erhebungen bei ſolchen Dorf- 
unterſuchungen? Die große praktiſche Bedeutung, ja die unbedingte Notwendigkeit 
all dieſer mühſeligen Feſtſtellungen und Arbeiten wird uns erſt klar, wenn wir uns 
daran erinnern, daß in erſter Linie biologiſche Urſachen für Anderungen in der 
Struktur einer Bevölkerungsgruppe und damit auch für den Vorgang der Ent- 
deutſchung einer Dorfgemeinſchaft und letzten Endes für Beſtehen oder Vergehen 
des Deutſchtums überhaupt verantwortlich zu machen ſind. Verminderung der ehe— 
lichen Fruchtbarkeit, Zunahme der ſich vererbenden Krankheiten (vielleicht begün⸗ 
ſtigt durch Inzucht), Verminderung des deutſchen Blutes durch Abwanderung, Ein— 
ſtrömen blutsfremder Elemente durch Zuwanderung, Zunahme der raſſiſchen Miſch⸗ 
ehen, Wachſen all der Krankheiten und Volksſeuchen, die ſich aus der Ungunſt des 
Klimas, aus falſcher Ernährung, aus hygieniſch unvernünftiger Lebensart erklären, 
beſtimmen Aufſtieg und Abſtieg jeder Volksgruppe. Ziel der Studentenarbeit muß 
es alſo ſein, durch eingehende, wiſſenſchaftlich exakte bevölkerungsbiologiſch-hygi⸗ 
eniſche Dorfunterſuchungen, wie ſie in dieſer Arbeit in kurzen Zügen geſchildert 
ſind, die völkiſche Lage und die Entwicklung dieſer Bevölkerungsgruppen zu erforſchen, 
um ſo über die biologiſchen Gefahren Klarheit zu ſchaffen, die dieſen Gruppen als 
weſentlichem Teil der deutſchen Volksgemeinſchaft drohen. Aus dieſen Erkenntniſſen 
heraus werden ſich dann auch die Mittel und Wege ergeben, die es uns möglich 
machen, alle dem Deutſchtum im Ausland drohenden Gefahren zu bannen. 


Das deutſche Studententum der Oſtmark in 
den fünf Verbotsjahren 1933-1938 


Von Legionsſturmbannführer Helmut Triska, Abteilungsleiter der RSF. 


Seit kurzem iſt es wieder möglich, öffentlich über die letzten fünf Kampf- und 
Entwicklungsjahre des deutſchen Studententums der Oſtmark zu ſchreiben. Wenn 
auch feine Grundelemente: Freiſtudenten, wehrhafte Korporationen und katholiſch⸗ 
konfeſſionelle Verbände dieſelben ſind wie im Altreich, ſo hat die harte Kampfzeit, 
die „illegale Zeit“, doch weſentlich andere Entwicklungen gebracht, als es im Altreich 
der Fall war. Um es vorweg zu nehmen: am Tage des Anſchluſſeshaben 
ſich die wehrhaften Verbände ſelbſt freiwillig aufgelöſt und 
der C. V. mußte augenblicklich wegen nachweisbarer Staats⸗ 
und Volksfeindlichkeit behördlich verboten werden. (In 
Innsbruck fand man in den C. V. -er Häuſern ganze Waffen⸗ 
arſenale, die zum Einſatz gegen das eigene Volk beſtimmt 
waren!) 
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Allein durch dieſe wenigen Sätze ift Stoff für lange Erörterungen angedeutet. 
Dafür iſt aber nicht die Zeit. Wir wollen uns daher auf eine knappe Schilderung 
der äußeren und inneren Entwicklung des deutſchen Studententums der Oſtmark, 
ſeinen Kampf um die Durchſetzung des Nationalſozialismus und ſeine dafür ge- 
leiſteten Opfer beſchränken. 


Die äußere Entwicklung. 

Zu Beginn unſerer Erörterung — im Jahre 1931 — ſind Sſterreichs hohe Schulen 
im Kreis 8 der „Deutſchen Studentenſchaft“ ſo wie im Reich organiſiert. (Bis zum 
Jahre 1933 war die DSt geſamtdeutſch organiſiert, der Kreis 8, Deutſch-Sſterreich, 
und Kreis 9, Sudetenland, waren einfache Mitglieder desſelben.) Damals ſchon 
war der NSDSIB der ausſchlaggebende Faktor an den Hochſchulen. An den 
kleineren Hochſchulen beſaß er in den „Kammern“ zweidrittel- bis 90-prozentige 
Mehrheit. An der Wiener Univerſität, die damals noch 12 000 Hörer aufzuweiſen 
hatte, ſtanden 14 Vertretern des NSDSB und 11 Vertretern der wehrhaften, 
Korporationen 13 Vertreter der katholiſch-konfeſſionellen Verbände gegenüber. 

Die ſtudentiſchen Wahlen in die Kammern der DSt waren 
die erſten großen Erfolge der NSDAP in Sſterreich! 

Der Siegeszug des Nationalſozialismus in Sſterreich 
wurde durch den Studentenbundeingeleitet: die erſte öffent⸗ 
liche Körperſchaft des Staates wurde von ihm erobert. 

Mit den wehrhaften Korporationen wurde ein Abkommen geſchloſſen, wonach 
dieſe ſich der hochſchulpolitiſchen Führung des NSDSB unterſtellten. Damit 
wurde ein Zuſtand auf den Hochſchulen geſchaffen, der die ganzen ſchweren Jahre 
bis zum Anſchluß gehalten wurde: die Hochſchulen ſind der ſtärkſte Hort des 
Nationalſozialismus, einer Mehrheit von zwei Drittel und darüber ſteht eine kleine 
C. V.⸗er⸗Clique entgegen. 

In dieſe Entwicklung platzt, Tage vor dem Verbot der NSDAP am 19. Juni 
1933, das Verbot des NSDStB, gleichzeitig mit der Auflöſung der Kampfforma— 
tionen der Bewegung, der SA und SS. Vorher ſchon iſt es zum Auszug des C. V. 
aus der Deutſchen Studentenſchaft gekommen. Schließlich erfolgte in der Stille der 
Sommerferien die Auflöſung der DSt. Am 30. Auguſt 1933 hört damit der Kreis 8 
der DSt auf zu beſtehen. Die legale Entwicklung auf der Hochſchule wird unter 
brochen. 

Aber wieder ſchreitet der Studentenbund der Bewegung voran: im Juli 
1933 hält er im Kärnten das erſte illegale Lager der Be— 
wegung in Sſterreich ab. Das Lager dauert einen Monat und ift dadurch 
getarnt, daß ſeine Teilnehmer als Angehörige einer Korporation geführt werden. 
Die Tarnung war eine Glanzleiſtung. Deshalb muß eine heitere Szene erwähnt 
werden: neben dem Blockhaus in Reifnitz am Wörtherſee, in dem das Lager abge- 
halten wurde, befand ſich ein Bad. Schuſchnigg, damals Unterrichtsminiſter, hielt 
ſich in Reifnitz zur Erholung auf und badete täglich neben uns. Eines Tages — 
es gibt noch ein Bild davon — ſaß der Führer des NS.-Soldatenbundes, der mit 
anderen aus dem Bundesheer entfernten Kameraden im Lager Gaſt war, neben 
Schuſchnigg am Sprungbrett. Man kann ſagen, daß Schuſchnigg nicht geahnt hatte, 
daß er ſich völlig in unſere Gewalt gegeben hatte. — Das aber nur nebenbei. 

Von der Hochſchule iſt der Name Det verſchwunden. Die Regierung ſetzt zur 
Fortführung der Amter der DSt eine „Sachwalterſchaft“ ein. Es fällt ſomit der 
Begriff der Hochſchulautonomie, der Selbſtverwaltung; es wird in Hinkunft vom 
Miniſterium her „regiert“, die einzige ſtändiſche Einrichtung vom Chriſtlichen 
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Ständeſtaat zerſchlagen. Bis auf wenige Poſten, die getarnte Nationalſozialiſten 
weiterführen, kommt die C. V.er⸗Clique an die führenden Stellen. 

Die „nationale Hörerſchaft“, oder „ſtark betont nationale Hörerſchaft“, wie ſich 
die Nationalſozialiſten „legal“ nennen, hat die Sachwalterſchaft nie anerkannt und 
mit ihr nie offiziell gearbeitet. Freilich wurde auch von unſerer Seite aus mit 
der Sachwalterſchaft verhandelt, doch niemand konnte ſich klarer darüber ſein 
als die Studentenführung, daß es kein Stehenbleiben auf halbem Weg geben kann. 
Deshalb blieben die Verhandlungen immer ergebnislos. 

Was ſich nun auf den Hochſchulen ereignet, ſind die „illegalen Außerungen“ des 
Studentenbundes. Sie haben eine in ſich geſchloſſene Studentenſchaft zur Voraus⸗ 
ſetzung. Betrachten wir die innere Entwicklung des nationalſozialiſtiſchen Studenten⸗ 
tums Sſterreichs. 

Die Korporationen gliedern ſich freiwillig weiter in den NS DStB ein, wie es im 
hochſchulpolitiſchen Abkommen vorgeſehen war. Zum Schluß war es ſo, daß die 
einzelnen Korporationen das Schulungs- und Erziehungsprogramm des NEDEB 
bei ſich durchführten und ſich in ihrer Geſamtheit im „Waffenring“ in allen Be⸗ 
langen dem Studentenbund unterſtellten. Der „Waffenring“ wurde wie eine 
ſelbſtändige Hochſchulgruppe geführt. Um den Zuſammenhalt des ganzen Studenten- 
bundes zu feſtigen, wurde eine Ehrenordnung vom Landesſtudentenführer erlaſſen. 
Er hatte ſie vorher dem Reichsſtudentenführer vorgelegt und deſſen Zuſtimmung 
erhalten. So war der Zuſammenhang auch mit der Ehrenordnung des geſamten 
deutſchen Studententums gegeben. 

Die Zahl der Freiſtudenten, die meiſt aus der Hitlerjugend kamen und geſondert 
in Kameradſchaften nach Hochſchulen und Fakultäten organiſiert waren, hielt dem 
Aktivenſtand der Korporationen immer zumindeſt die Waage. 

Zum gliederungsmäßigen Aufbau des Studentenbundes kommt noch ein Um— 
ſtand, der zu beachten iſt: alle Studentenbündler wurden verpflichtet, in der SA 
oder SS Dienft zu tun. Meiſt geſchah dies in zwei beſtimmten SA-Standarten, die 
in ihrem eigenen Dienſtbetrieb auf den Dienſt des Studentenbundes Rückſicht nehmen 
konnten. So aufgebaut, zeigte der NSDSIB ein kämpferiſches Geſicht, das den Er— 
forderniſſen entſprach und ihn zu Aktionen, wie in der Zeit von 1933 bis Juli 
1934, befähigte. (In dieſer Zeit waren die bekannten Tränengas-, Papierböller-, 
Stinkgas⸗ und Nebeltopfaktionen. Sie wurden an allen öſterreichiſchen Hoc: 
ſchulen in Wien, Graz und Innsbruck und Leoben zum gleichen feſtgeſetzten Zeit⸗ 
punkt durchgeführt, ohne daß je die Zentrale bekannt wurde oder die wirklichen Täter 
verhaftet werden konnten.) 

Der Studentenbund Sſterreichs war jederzeit in der Lage, 
ſich mit Gewalt der Gewalt entgegenzuſtellen. Das mußten ſelbſt 
die ſtarken Polizeitruppen auf den Hochſchulen wahrnehmen. 

Einem inneren Feind mußte ſich der NSDESB ebenfalls 
gewachſenzeigen. Die Lehre und das Wirken Profeſſor Spanns, Dr. Walter 
Heinrichs und der Söhne Spanns konnten ihn nicht unberührt laſſen. Wenn in 
anderen Gliederungen ein Machtwort genügen kann und mag, fo ift es eine Eigen⸗ 
art ſtudentiſcher Organiſationen, daß geiſtige Kämpfe ausgekämpft werden müſſen. 
Der Kampf wegen und um Spann wurde im Studentenbund Sſterreichs ausge⸗ 
kämpft. — Als Ergebnis iſt eine geiſtige und perſonelle Reinheit und Klarheit 
entſtanden, die ihren Niederſchlag in Schulungsbriefen gefunden haben. (Zeitweiſe 
wurden dieſe Schulungsbriefe für die geſamte Partei verwendet.) Die Leiſtungen 
des Studentenbundes auf weltanſchaulichem Gebiet waren ſo fruchtbringend, daß 
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nach Überwindung der Krife, die die Auseinanderſetzung wegen Spann gebracht hat, 
faſt auf allen Dienſtſtellen der Partei und der legalen Verbände, welche mit Schulung 
und Erziehung zu tun hatten, Männer ſtanden, die aus der Entwicklung des Stu— 
dentenbundes ihre klare Schau ſchöpften. 

Einerſeits ſtand der NSDSIB im ſcharfen Tageskampf, andererſeits erkämpfte 
er ſich weltanſchauliche Klarheit. Daneben aber mußte er in den fünf langen Jahren 
der illegalen Zeit beſorgt ſein, das Tempo des Reiches mitzumachen. Dazu halfen 
ihm die Büchereinkäufe im Reich. 

So in ſich gefeſtigt ſtand der Studentenbund der Oſtmark in fünfjährigem Kampf. 

Selbſtverſtändlich war der Einſatz jedes einzelnen Studenten zu jeder Zeit. 
Überall, und nicht zuletzt im Juli-Aufſtand 1934, waren Studenten hervorragend 
beteiligt. Im Juli-Aufſtand marſchierten zwei geſchloſſene 
ſtudentiſche Sommerlager, bewaffneten ſich und ſtanden im 
Kampf gegen das Bundesheer! 

Vier ſtudentiſche Groß- Kundgebungen, die weit über den 
ſtudentiſchen Rahmen hin ausgingen, müſſen hervorgeho— 
ben werden: 


1. Als Proteſt, daß in Wien-Simmering auf Nationalſozialiſten geſchoſſen 
wurde, wurden alle öſterreichiſchen Hochſchulen geſchloſſen! Das zu einer Zeit noch, 
bevor der Nationalſozialismus an der Macht war! (Gleichzeitig eine einzige Kund— 
gebung des Einverſtändniſſes von Profeſſoren- und Studentenſchaft.) 

2. Die Tſchechenkundgebung 1935 zur Zeit des Inſignienſtreites an der älteſten 
deutſchen Univerſität Prag! 

Die Tſchechen nahmen die Inſignien der deutſchen Univerſität an ſich und wie ein 
Mann proteſtierte das deutſche Studententum der Oſtmark des Reiches und lenkte 
das Augenmerk des eigenen Volkes und der ganzen Welt auf die Vorgänge in Prag. 
Dieſe Kundgebung wurde die größte nationale Kundgebung Wiens in dieſem Jahr. 
Einen halben Tag lang tobten die Demonſtrationen in ganz Wien; die jüdiſch⸗ 
tichechifchen Preſſezentralen wurden geſtürmt und die Polizei war machtlos, weil 
überrumpelt; die Regierung befürchtete das ſchlimmſte; noch iſt kein Jahr nach 
dem Juli⸗Aufſtand 1934 vergangen und wieder find unüberſehbare Maſſen in Be⸗ 
wegung. Alles, was Zeit hatte, hatte ſich nämlich dem Zug der Studenten in die 
innere Stadt angeſchloſſen. Überall, ſogar vor dem Bundeskanzleramt, erſcholl das 
Deutſchland⸗ und Horſt-Weſſel⸗Lied. über 500 Studenten wurden feſtgenommen, 
doch nach kurzer Zeit wieder freigelaſſen, weil man entweder nicht die richtigen 
gefaßt hatte, oder ihnen nichts nachweiſen konnte. 


3. Die dritte große Maſſendemonſtration dauerte eine volle Woche lang und 
richtete ſich gegen die Verlängerung und Verteuerung des Medizinſtudiums. Das 
war im November 1937. Die geſamte europäiſche Preſſe berichtete davon. 


Als die Anderung des Medizinſtudiums bekannt wurde, organiſierte der illegale 
Studentenbund zuerſt bei den Medizinern, dann an allen anderen Fakultäten und 
Hochſchulen in ganz Sſterreich wiederum Proteſtkundgebungen und Hörerſtreiks 
mit dem Erfolg, daß das Medizinſtudium beſſer veranlagt wurde, als vor der ge— 
planten Anderung, ohne Mehrkoſten zu verurſachen. Wieder brachte die „Streik⸗ 
leitung“ die ganzen nationalſozialiſtiſchen Maſſen der Hochſchulſtädte auf die Beine 
und in Wien wurde die Polizei durch die geſchickte Taktik der Demonſtranten acht 
Tage nicht Herr der Lage. Das alles „zufällig“ zu dem Zeitpunkt, als der öſter⸗ 
reichiſche Finanzminiſter ſich in London aufhielt und Herr Schuſchnigg die unvor- 
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ſichtige Außerung fallen ließ (in vertrautem Kreiſe natürlich), die Studentenſchaft 
ſtehe zu 80 vom Hundert zu und hinter ihm! 


Die vierte Kundgebung ſei zum Schluß genannt. Vorher ſoll ein Wort über die 
Opfer geſagt ſein, die dieſer Kampf trotz allem erforderte. 


Wo Kampf iſt, gibt es Opfer. Darum wollen wir uns der Opfer nicht rühmen. 
Ohne ſie kein Sieg. Aber damit ſie nicht ganz vergeſſen werden: rund 500 
Studenten mußten über die Landesgrenze fliehen, rund 
1000 Studenten wurden von den Hochſchulen verwieſen, da— 
von über 100 auf „immer“. Ihre Eltern wurden größtenteils gemaßregelt. 
Die ganzen Familien mußten mitbüßen. Irgendwann war wohl ſchon jeder zweite 
Student verhaftet. Wer davon länger als 8 Tage in Unterſuchungshaft war, bekam 
das Semeſter nicht angerechnet und wurde ſo, auch wenn er unſchuldig war, oder 
ihm nichts nachgewieſen werden konnte, ſchwer an Zeit und Geld geſchädigt. Ein⸗ 
mal gemaßregelt, verlor man jeden Anſpruch auf Förderung, die bei der allgemeinen 
Not, von der man nun auch im Altreich beſſer unterrichtet iſt, immer notwendiger 
wurde. Die genaue Statiſtik habe ich noch nicht in den Händen, aber perſönlich ſind 
mir 180 Fälle bekannt, in denen ſich der Monatswechſel des Studenten zwiſchen 
20 bis 60 Schilling bewegte und die keine Unterſtützung aus den angeführten Grün⸗ 
den erhalten konnten. Teils mußten ſie ihr Studium aufgeben, teils ſchleppten ſie 
ſich als armſelige, unterernährte Werkſtudenten durchs Studienjahr ohne Ausſicht auf 
baldige Beſſerung ihrer Lage. Bitterſte Not mußte ertragen werden! Deutſche 
Studenten der Oſtmark mußten hungern! 


Doch die vierte große Kundgebung krönt den Kampf des 
nationalſozialiſtiſchen Studententums der Oſtmark des 
Reiches: 

Am 12. März 1938 ſprach der Sonderbeauftragte des Füh- 
rers für Sſterreich Gauleiter Bürkel das erſtemal in Sſter⸗ 
reich. Er ſprach zuerſt auf der Univerſität Wien zu den Stu- 
denten der Oſtmark, denen der Landesſtudentenführer eben mitgeteilt hatte, 
daß die Sachwalterſchaft aufgelöſt ſei und das deutſche Studententum 
der Oſtmark als Kreis 8 in die „Deutſche Studentenſchaft“ 
nach fünffährigem Verbot mit dem 12. März 1938 zurück⸗ 
gekehrt ſei. 

Wieder trägt das Studententum die Fahne der Bewegung 
voran, nicht ahnend, daß am Tag darauf, am 13. März 1938, 
der Führer den Anſchluß Deutſch-Sſterreichs an das Reich 
verkünden wird. 

Mit Stolz und Genugtuung blickt der Nationalſozialiſti⸗ 
ſche Deutſche Studentenbund Sſterreichs auf die fünf Jahre 
Verbotszeit zurück und frei und würdig wirder als Glied des 
geſamten Deutſchen Studententums feine Aufgabe im gro— 
ßen Vaterland erfüllen. 
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Die Erforſchung des Friedens 


Von Dr. H. J. Beyer, 
Leiter der „Arbeitsſtelle für auslandsdeutſche Volksforſchung“. 


Vor nicht ganz einem Jahre fand im Chatham Houſe zu London eine Ausſprache 
über „Deutſchland und der Friede Europas“ ſtatt, die Lord Lothian mit einem 
eindrucksvollen und beachtenswerten Referat einleitete. Dem Geiſte des Chatam 
Houſe gemäß wollen wir feine Hauptmeinungen und Vorſchläge als Studienauf- 
gaben, als Gegenſtände der europäiſchen Forſchung aufnehmen. 


Einen entſcheidenden Fehler in der europäiſchen Politik ſieht Lord Lothian in 
den Regelungen von Verſailles: „The first thesis upon which J want to found my 
argument, is that the fundamental cause of the German question, which lies at the root of 
the world’s trouble to-day, is the Versailles settlement, and still more, the train of events 
which followed the Versailles settlement“.!) Vorausſetzung der Erforſchung einer zu— 
künftigen Friedensordnung der Völker iſt alſo die Enthüllung der Vorgänge, die 
zum Diktat von Verſailles führten, und die Feſtſtellung derjenigen Kräfte, die da- 
mals verſuchten, einen europäiſchen Frieden für alle Zeiten unmöglich zu machen. 
Daraus folgt für unſere Wiſſenſchaft, insbeſondere für die deutſche Volksforſchung, 
daß ſie endlich neben die gut ausgebaute Erforſchung der Kriegsſchuldfrage und der 
Vorgeſchichte des Weltkriegs eine abſchließende Erforſchung von Verſailles und 
jener Verſailler „Ordnung“ ſtellt, die alle Deutſchen (nicht bloß die der Republik 
von 1918) zu Menſchen zweiter Klaſſe machen wollte. 


Lord Lothian ſieht für die Löſung der brennendſten Fragen in Oſtmitteleuropa 
zwei Möglichkeiten.?) Die eine geht vom Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker aus: „If the principle of selfdetermination were applied on behalf of Germany 
in the way in which it was applied against her, it would mean the re-entry of Austria into 
Germany, the union of the Sudetendeutsch, Danzig, and possibly Memel with Germany, and 
certain adjustments with Poland in Silesia and the Corridor“. Die Anwendung dieſes 
Grundſatzes hält Lord Lothian weder für „wicked“ noch „abſurd“, wenn er auch 
glaubt, daß fie zu Schwierigkeiten in Europa führt. Eine zweite Löſungsmöglich— 
keit ſieht er in der Organiſierung eines Staatenzuſammenhangs 
unter deutſcher Führung, der dem Britiſh Commonwealth gleicht. Unter der Vor— 
ausſetzung, daß die politiſche und wirtſchaftliche Führung des Reiches anerkannt 
werde, könne Deutſchland die ſtaatliche Unabhängigkeit der kleinen Völker Oſt⸗ 
europas bejahen. Ungelöſte Minderheitenfragen ſeien dann von geringerer Be— 
deutung; ſo ſei ja auch die Lage der britiſchen Minderheit in Südafrika trotz einer 
oft ungünſtigen Politik der buriſchen Führung erträglich, weil Südafrika zum Briti⸗ 
ſchen Weltreich gehöre. Würde die Tſchechoſlowakei etwa zum Bereich deutſcher 
Vorherrſchaft gehören und im großen „deutſche“ Außenpolitik treiben, ſo ſei für 
die Sudetendeutſchen nicht mehr die Notwendigkeit gegeben, gegen eine Politik 
Einſpruch zu erheben, die ſich nach Moskau und Paris hin orientiert und als anti⸗ 
deutſch betrachtet wird. Wirtſchaftliche Vereinbarungen würden in dieſem Rahmen 
für alle Beteiligten von Nutzen fein. Es ſei falſch, auf Sowjetrußland und die ſatu— 

1) International Affairs XVI. 6 S. 874. 

2) International Affairs XVI, 6 S. 877. 
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rierten weſtlichen Kolonialmächte in mitteleuropäiſchen Fragen zu hören: „On the 
contrary, their greatest need is that Central Europe should settle down, and that ist only 
possible, in my view, under German leadership". Soweit Lord Lothian. 


Der engliſche Lord hat mit dieſen Vorſchlägen einen wichtigen Beitrag zur Wie- 
dererringung des Friedens in Europa geliefert, der eine ſorgfältige Überlegung 
verdient. Es wäre falſch, ſeine Theſen ohne weiteres anzunehmen oder abzulehnen; 
der Sache eines echten Friedens dienen die Verantwortungsbewußten in allen 
Völkern, insbeſondere die Studenten und Jungakademiker, nur dann, wenn alle 
jetzt auftauchenden Fragen ſorgfältigſt wiſſenſchaftlich ſtudiert werden. Von dem 
gleichen Forum aus, vor dem Lord Lothian ſprach, iſt vor einigen Jahren Jan 
F. D. Morrow in das deutſch-polniſche Grenzgebiet geſchickt worden, um „The 
Peace Settlement in the German Polish Borderlands“ zu ſtudieren. An anderer Stelle 
haben wir auf einige Irrtümer aufmerkſam gemacht und insbeſondere bedauert, 
daß er ſich nicht genügend mit der oſtdeutſchen Volksgeſchichte — in der die Ge— 
ſchichte Weſtpreußens, Danzigs, Memels und Oſtpreußens nur einen Teil darſtellt 
— befaßt hat?); gegenüber einer ſtark ablehnenden Kritik in der New Yorker 
„Geographical Review“ (Januar 1938) müſſen wir jedoch unterſtreichen, daß 
Morrow — im Gegenſatz zu dem in New Pork ſo gerühmten Verfaſſer des Buches 
„The drama of Upper Silesia“ (W. J. Roſe) — mit außerordentlicher Sorgfalt an 
das Studium herangegangen ift und ſich überall bemüht hat, unparteiifch und gerecht 
zu ſein. Wenn die wenigen Vorſchläge zu einer Löſung, die er andeutet, in der 
Tat ein wenig unrealiſtiſch erſcheinen, fo liegt das daran, daß ihm die außenpoli⸗ 
tiſchen Grundauffaſſungen des völkiſchen Europa nur wenig vertraut wurden, 
die Lord Lothian jetzt im weſentlichen anerkennt. Dies erſte größere Werk über 
Oſtfragen, das im Londoner Royal Institute of International Affairs 
gearbeitet wurde und die Billigung des Chatham Houfe fand, muß und kann uns 
trotz mancher Einwände als gutes Zeichen für eine zukünftige Gemeinſchafts— 
arbeit der Jungen gelten, die der Erforſchung des kommenden 
Friedens dient. Dabei darf jedoch nicht verſchwiegen werden, daß ſowohl 
Lord Lothian als auch Mr. Morrow das eigentliche Weſen des Nationalſozialismus 
und feinen göttlichen Auftrag für das deutſche Volk bisher nur unvollkommen ver- 
ſtanden haben. 


Dieſer Forderung an die bisherige europäiſche, insbeſondere auch an die deut— 
ſche Wiſſenſchaft widerſpricht, daß fie weithin vom Hiſtorismus über- 
ſchattet wird. Wir verkennen nicht die Werte, die uns das jetzt vergangene Zeit— 
alter, das wir heute mit dem Namen des Hiſtorismus belegen, gebracht hat: die 
zukünftige Forſchung kann ohne die in jenem Zeitalter geſicherten Mittel der Er— 
kenntnis nicht arbeiten. Wir wollen aber auch nicht vergeſſen, daß dieſer Hiſtoris⸗ 
mus uns gegenüber geſchichtlich-politiſchen Vorgängen in die Haltung des Zu— 
ſchauers drängte. Hier war die Vergangenheit wirklich etwas Vergangenes, nicht 
etwa aber Schickſal und Erbe für die Gegenwart. Eine Verſenkung in die Fragen 
der Vergangenheit war mit der Abkehr von der Gegenwart gleichbedeutend. Unſer 
eigenes Geſchichtsbewußtſein faßt Geſchichte als Schickſal, als eine gegenwärtige 
Lebensmacht auf. Wir ſind deshalb natürliche — nicht perſönliche — Gegner jener 
ſehr zahlreichen Wiſſenſchaftler, die eine Schriftenreihe nach der anderen, eine Zeit- 
ſchrift nach der anderen mit Arbeiten füllen, die wirklich „hiſtoriſch“ find. Die 

3) „Auslandsdeutſche Volksforſchung“, I, S. 212. Zur Einheit der oſtdeutſchen Volks⸗ 
geſchichte vgl. H. J. Beyer“ „Aufbau und Entwicklung des oſtdeutſchen Volksraums“ (Danzig 
1935) und die Aufſätze von H. Aubin im „Deutſchen Archiv f. Landes- und Volksforſchung“, I. 
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Meinung, daß die Erforſchung dieſer oder jener mittelalterlichen Urkunde von Wert 
für den Grenzkampf der Völker ſei, beruht jedoch nicht bloß — die wenigen Fälle 
ausgenommen, in denen dieſe Daten politiſch wirklich von Bedeutung ſind, wie etwa 
in der deutſch-tſchechiſchen Auseinanderſetzung — auf den bekannten Irrtümern 
des Hiſtorismus, ſondern auch auf der bürgerlichen Meinung, daß die Wahrheit 
durch Diskuſſionen entſchieden werde. Die bürgerliche Wiſſenſchaft ſieht als Teil 
der clase discutidora in geſchichtlichen Tatſachen hiſtoriſche Argumente, die durch den 
Ausgleich mit den hiſtoriſchen Argumenten anderer Völker zur Wahrheit führen. 
Für uns iſt die Wahrheit im Recht der Völker vorgegeben. Uns intereſſiert deshalb 
nicht ſo ſehr der einzelne Vertrag oder dieſes oder jenes beſondere Ereignis, ſondern 
die Geſamtentwicklung der Völker und Räume. Von dieſer Geſamtentwicklung, von 
den in ihr zu Tage geförderten dynamiſchen Kräften hängt ja ſchließlich die 
Geſtaltung des Friedens ab, den Europa ſo dringend benötigt. So ſehr wir deshalb 
auch den vielfachen Einſatz der mittelalterlichen Hiſtoriker auf dem Gebiete der 
Erforſchung des Grenz- und Außendeutſchtums begrüßen, ſo ſehr bedauern wir ihre 
tatſächliche Vorherrſchaft. 

Der Hiſtorismus hat aus ſeiner Zuſchauer-Haltung heraus eine begreifliche 
Freude an Zuſtandsſchilderungen. Von ihnen aus iſt die Brücke zur Geographie 
gegeben. Der Ausbau der — dem eigentlich Geſchichtlichen fremden! — Kultur⸗ 
geſchichte ging zeitlich der Entwicklung der Kulturgeographie voraus, ihrer Grund» 
einſtellung nach gehören ſie eng zuſammen. Soweit die deutſche Volksforſchung 
noch Beſtandsaufnahme betreiben muß (und das wird noch längere Zeit nötig 
fein!), gehört insbeſondere die in Deutſchland vortrefflich geförderte Kulturgeo⸗ 
graphie in die vordere Front. Für die Erforſchung des Friedens hat fie die Auf⸗ 
gabe der völkiſchen kulturellen und wirtſchaftlichen Geländekunde. Einen eigenen 
Beitrag zur Löſung der großen Friedensprobleme kann ſie jedoch nicht liefern, 
dafür iſt ſie ihrer Natur nach zu ſehr dem Statiſchen verhaftet. 


Erforſchung des Friedens ſetzt jedoch Einſicht in die dy namiſchen Kräfte 
der Völker Europas voraus. 

Es kann nicht verſchwiegen werden, daß auch techniſche und geiſtige Fehlleitun⸗ 
gen gelegentlich die Forſchung hindern, der Vorbereitung des Friedens zu dienen. 
So iſt nicht einzuſehen, warum über das 1500 Seelen große, ſeit 30 Jahren unter 
einem Sterbeüberſchuß leidende Alemannendorf Saderlach im Banat zwei Ver⸗ 
öffentlichungen (Künzig und Maenner) mit insgeſamt 492 Seiten Text und vielen 
Abbildungen erſcheinen mußten. So iſt auch nicht zu begreifen, warum über die 
Frage des Nationalitätenrechts immer neue Diſſertationen herauskommen, die wie 
ein Oſterei dem andern gleichen: 80 Seiten Kritik am beſtehenden Minderheitenrecht, 
zwei Seiten zum Schluß dann die himmelblaue Verſicherung, man müſſe zu einem 
neuen Volksgruppenrecht „fortſchreiten“. Jede Konkretiſierung wird oft ängſtlich ver- 
mieden. Endlich vermag kein Verſtand der Verſtändigen ermeſſen, warum immer 
wieder die deutſche Abſtammung von Veit Stoß und Kopernikus bewieſen werden 
muß, obwohl der Sachverhalt klar iſt. Den Einwand, daß polniſche Gegenſchriften 
beantwortet werden müßten, können wir nicht annehmen, da vielleicht hinter den 
polniſchen Streitſchriften der Wille ſteckt, unſere Wiſſenſchaft von wichtigeren Auf- 
gaben abzulenken. 

Bei der fremdvölkiſchen, z. B. der franzöſiſchen Forſchung iſt vielfach erſtaunlich, 
daß ſie garnicht die Aufhellung eines Tatbeſtands erſtrebt, ſondern die Abſicht ver⸗ 
folgt, einer beſtimmten öſtlichen Meinung (3. B. der der Litauer) eine weſteuro⸗ 
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päiſche Plattform zu verſchaffen. Die Folge iſt, daß die einſchlägige franzöſiſche 
Literatur letzten Endes aus — wenn auch nicht wörtlichen! — überſetzungen aus 
dem Lettiſchen, Litauiſchen, Polniſchen, Tſchechiſchen uſw. beſteht. Eine eigene 
franzöſiſche Stellungnahme liegt kaum vor. Auch die Veröffentlichungen des Pa⸗ 
riſer Centre d' Etudes de Politique Etrang£re laſſen, wie das Heft von 
Meuvret über die Memelfrage zeigt, jene Sachkenntnis und Einſicht in die Not⸗ 
wendigkeiten eines europäiſchen Friedens vermiſſen, die die Vorausſetzung einer 
Stellungnahme von Seiten einer Großmacht ſein ſollte. 


Wenn wir nun auf die Ausführungen des engliſchen Lords unmittelbar zurüd- 
kommen, ſo ergeben ſich vorab folgende wiſſenſchaftliche Aufgaben: 


a) Alle Vorgänge von Paris-Verſailles ſind beſonders zu unterſuchen, die zu 
einem Diktat geführt haben oder noch darüber hinaus führen ſollten, das die mög- 
lichen Beſtimmungen eines — wenn auch harten — Friedens weit übertraf. 
Dabei ift beſonders die Rolle der Juden, der Freimaurer und der kleinen Kriegs- 
gewinnler zu klären. Unter dieſen Kriegsgewinnlern ziehen vor allem die Tſchechen 
die europäiſche Aufmerkſamkeit auf ſich: ihre Bemühungen um einen Burgenland— 
Korridor nach Jugoſlavien, um eine Angliederung des Glatzer Landes, um eine 
weitere Aufteilung Ober- und Niederöſterreichs (vor allem im Marchfeld vor Wien!), 
um den Anſchluß der Stadt Furth i. W. und anderer Ortſchaften verdienen das 
gleiche ſorgfältige Studium wie ihre — nie erfüllten — Zuſagen an die Slovaken 
und die Ukrainer im fälſchlich ſogenannten Karpatho-„Rußland“. Daneben find die 
Fragen, die ſich völkerrechtlich grundſätzlich aus der Bereitwilligkeit, die Gebiete 
von Aſch und Friedland ans Reich abzutreten, nicht ohne Intereſſe, wenn man 
ſie vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Sudetendeutſchen aus betrachtet. Von höchſter 
Wichtigkeit ift die Entſtehungsgeſchichte der Tſchechoſlowakei, haben wir es doch 
hier mit einer politiſchen Konſtruktion zu tun, die urſprünglich nicht in der Abſicht 
der Weſtmächte lag und ja nur auf Grund gewiſſer Bedingungen, die u. a. im Vor⸗ 
friedensvertrag mit dem Reich allgemein niedergelegt find, geſchaffen wurde.“) 
Im übrigen wird erſt die — noch ausſtehende — Geſchichte der Verhandlungen in 
Paris klären können, in welcher Weiſe die Franzoſen, Engländer, Amerikaner bzw. 
ihre Ratgeber (ſo etwa Prof. Seton-Watſon) für die einzelnen Beſtimmungen von 
Verſailles, St. Germain oder Trianon in beſonderem Maße verantwortlich ſind; 
auf dem Hintergrunde dieſes Bildes wird auch das Verhalten von Beneſch, Maſaryk, 
Paderewſki und der anderen die rechte Farbe und Geſtalt gewinnen. Unter den 
Folgen der Diktate bedarf die Arbeitsloſigkeit, die ja zu einer geſamtdeutſchen Er- 
ſcheinung wurde und in erſter Linie politiſch bedingt ift (Grenzziehung, Agrar⸗ 
reformen, Induſtrieverlagerung, Machnik⸗Erlaß, Grenzzonenverordnungen uſw.), 
ſorgfältigſter Unterſuchung. 


b) Die wiſſenſchaftlichen Studienaufgaben, die ſich aus den erwähnten zwei 
Löſungsmöglichkeiten des ehrenwerten Marqueß of Lothian ergaben, ſind auf der 
einen Seite klar, auf der anderen Seite ſind ſie ſo vielfältiger Natur, daß auch eine 
nur andeutende Behandlung unmöglich iſt. Wir begnügen uns deshalb mit vier 
knappen Bemerkungen: 1. Vorausſetzung einer echten Friedensordnung iſt die 
Anerkennung des Lebensrechtes der Völker. Es muß deshalb das wahre Intereſſe 
und die e wirkliche Meinung der Völker, Stämme und Volksgruppen erforſcht wer⸗ 


9 Bal. di Vgl. die von Raſchhofer veröffentlichten „Dokumente“ und das bei V. Bruns (Zeit⸗ 
ſchrift f. ausländiſches EEE Recht und Völterrecht VII, Zeitſchrift der Akademie für 
deutſches Recht V) und E. Hölzle (Auslandsdeutſche Volksforſchung I) zitierte Schrifttum. 
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den. Das iſt nur bei ausreichender Kenntnis der Sprachen und Hauptprobleme 
möglich. Die leider bei uns zu bemerkende Angleichung an den Weſten d. h. die 
faule Annahme, daß die Beherrſchung der eigenen Mutterſprache und einer weſt⸗ 
europäiſchen Sprache genüge, iſt höchſt bedenklich und im übrigen das Ergebnis 
einer erſtaunlichen Überſchätzung rein formaler und organiſatoriſcher Fähigkeiten, 
denen gegenüber die Einſicht in die wirklichen Verhältniſſe Oſtmitteleuropas unter 
Umſtänden zu kurz kommt. 2. Der zukünftige Friede hängt weſentlich ab von der 
biologiſchen Kraft der Völker. Die recht mühſam in Gang gekommene volksbio⸗ 
logiſche Forſchung darf deshalb bei rein bevölkerungs ſtatiſtiſchen Aufnahmen 
nicht ſtehen bleiben, ſondern muß durch geſundheitswiſſenſchaftliche und raſſen⸗ 
hygieniſche Unterſuchungen — etwa in der Art von mediziniſchen Topographien — 
die Gegebenheiten für die biologiſche Weiterentwicklung unterfuchen), weil ja einer 
Forſchung im Sinne des engliſchen Lords nicht allein damit gedient iſt, zu wiſſen, 
wie groß die Zahl der einzelnen Völker in einem Raume 1938 iſt, fie muß vielmehr 
einigermaßen die wahrſcheinliche Stärke 1945, 1960, 1980 uſw. errechnen können. 
3. Die Erhaltung der einzelnen Gruppen iſt weſentlich auch eine Frage des wirt— 
ſchaftlichen Exiſtenzkampfes. Wirtſchaftwiſſenſchaftler finden alſo ein reiches 
Arbeitsgebiet, vor allem auch dann, wenn ſie die Probleme eines größeren Wirt— 
ſchaftsgefüges erkennen. 4. Endlich ſei nicht vergeſſen, daß den Löſungsvorſchlägen 
des Marques of Lothian gewiſſe Kräfte entgegenſtehen, die es im einzelnen auf 
ihre Grundlagen und Tendenzen hin zu unterſuchen gilt. Mit den Stichworten 
„Bolſchewismus“, „Aſſimilation oder Umvolkung“, „politiſcher Katholizismus“, 
„Judentum“, „Großmachtsſucht von Kleinſtaaten“ ſeien einige Probleme für Oſt⸗ 
mitteleuropa angedeutet. 


Sicher iſt, daß der zukünftige Friede nur von Mächten gefunden und geſichert 
werden kann, hinter denen die großen Weltvölker und ein neues europäiſches 
Bewußtſein und eine entſprechende Verantwortung ſtehen. Mit dem Wege zum 
Frieden muß der Weg zu einem neuen Völkerrecht parallel gehen. Eine lediglich 
poſitiviſtiſch ausgerichtete Volks- und Landesforſchung genügt deshalb nicht, ſie 
muß unlöslich in ihren Ausgangspunkten und Zielen mit einer Volkslehre und 
einer von dort geſtalteten Lehre vom Recht der Völker verknüpft ſein. Mag es 
ſich dabei um das Problem der Konnationale, um die Schutzpflicht eines Volks— 
ſtaates gegenüber ſeinen im Auslande lebenden Volksgruppen, um die völkerrecht⸗ 
liche Seite von Wirtſchaftsunionen, um die einer Differenzierung bedürftigen Lehre 
von der Souveränität, um die Achtung zwangsweiſer Entnationaliſierung, um den 
Rechtsgrundſatz der Heiligkeit des Bodens oder um andere Einzelfragen handeln, 
entſcheidend iſt die Ausrichtung auf das große Ziel des Friedens, auf den die Völker 
warten. „There is no doubt that the best foundation for peace is justice. If there is 
justice there is less likelihood of these explosive activities taking place“ (Lord Lothian im 
Schlußwort). 


5) Vgl. die einſchlägigen Aufſätze in der „Auslandsdeutſchen Volksforſchung“: H. Harmſen 
(I, 1), A. Cſallner (I, 3, II, 1 und II, 2), G. Ihlenfeld (II, 1), K. Kremer (II, 1), H. Grimm 
(II, 1) und den angekündigten Aufſatz von Prof. Dr. med. Peſch über Gnadenfeld; vor allem 
auch die einſchlägigen Aufſätze von H. Zeiß, z. B. im „Archiv f. Bevölkerungswiſſenſchaft 
am Bevölkerungspolitik“ VII und in der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ 1931 

5. 
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Sudetendeutſches Studententum 


Die Tſchechoſlowakiſche Republik trifft umfangreiche Vorbereitungen zur Feier 
ihres ſchon 20-jährigen Beſtehens. Das Sudetendeutſchtum als foldes ift außer⸗ 
ſtande, an dieſem Jubiläum einen anderen als einen negativen Anteil zu nehmen, 
will es nicht den Sieg der tſchechiſchen imperialiſtiſchen „Demokratie“ über ſudeten⸗ 
deutſche Lebensnotwendigkeiten verherrlichen helfen. 

Wenn der Rahmen dieſes Aufſatzes hier bewußt eng gehalten werden ſoll, alſo 
nur ſudetendeutſches Hochſchulweſen umfaßt, dann mußte die obige Vorbemerkung 
fallen, denn was auf die 3% Millionen Sudetendeutſchen im allgemeinen, das trifft 
im beſonderen auf ihre höchſten Bildungsſtätten zu. Bekanntlich beſitzen die Deut⸗ 
ſchen in der Tſchechoſlowakei heute eine Techniſche Hochſchule in Brünn, eine Tech⸗ 
niſche Hochſchule in Prag mit einer landwirtſchaftlichen Zweigabteilung in Tetſchen⸗ 
Liebwerd und außerdem noch die älteſte deutſche Univerſität überhaupt, die deutſche 
Karlsuniverſität in Prag. Wobei zu bemerken iſt, daß der deutſchen Univerſität 
in Prag von den Tſchechen das Recht abgeſprochen wird, das Jahr 1348 als Grün⸗ 
dungsjahr auch für ſich geltend zu machen. Denn daß die beiden Prager Univerſi⸗ 
täten auch in der neuen Zeit als gleich alte und gleichwertige Bildungsanſtalten 
weiter beſtehen ſollten, würde ja berühmten und zu gelegener Zeit gern zitierten 
Ausſprüchen, wie „Ich Herr, Du Herr“, oder „Gleiche unter Gleichen“, fo bedenklich 
nahekommen, daß es für die tſchechiſche Mentalität als einfach unerträglich ſcheinen 
müßte. Um dieſer Mentalität gerecht zu werden, bezog die Regierung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den Standpunkt, daß die tſchechiſche Karls-Univerſität alleinige Rechts⸗ 
nachfolgerin der Gründung Karls IV. von 1348 wäre. Dieſer bewußte Ge— 
ſchichtsirrtum wurde zum Ausgangspunkt für die Schaffung eines neuen Univerſi— 
tätsgeſetzes genommen. Was hier als Univerſitätsgeſetz-Entwurf die Billigung der 
revolutionären Nationalverſammlung, der Regierung und des Staatspräſidenten 
fand, kann lediglich als ein Zeichen größerer ſtaatlicher Macht, die eben bei den 
Tſchechen lag, gewertet werden. Allein eine vielhundertjährige deutſche Leiſtung 
damit aus dem Gedächtnis ſtreichen zu wollen, weil ein ſogenanntes Univerſitätsgeſetz 
nach den äußeren und ſichtbaren Zeichen eines an Tradition unendlich reichen deut⸗ 
ſchen Beſitztums greift, dieſes gar als ungeſetzlich erklärt, iſt unmöglich, läßt den 
legaliſierten Raub nur noch kraſſer in Erſcheinung treten. 

Die Kollegen von der anderen Fakultät führen einen Kampf gegen das ſudeten⸗ 
deutſche Hochſchulweſen mit Methoden, die ſelbſt in der „einfachen“ Schweiz kaum 
dem Hörenſagen nach bekannt ſind, in der „höheren“ Schweiz, genannt Tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Republik, aber als einfach unvorſtellbar gelten ſollten. Von kleinlichen 
Nadelſtichen bis zu eklatanten Rechtsbrüchen, Appell an den brutalſten Straßen- 
terror, Polizei- und Gummiknüppelmethoden, nichts von all dem iſt den Trägern 
des Abwehrkampfes, ift den Verteidigern ſudetendeutſcher kultureller Selbſtver⸗ 
waltung, den deutſchen Studenten, vereint mit den leider nicht allzu häufigen wirk⸗ 
lich völkiſchen Profeſſoren in den letzten 20 Jahren erſpart geblieben. Wenn hierbei 
die Haltung der ſudetendeutſchen Studentenſchaft aufgezeigt werden ſoll, dann 
genügt es vielleicht, kurz einen Satz eines führenden ſudetendeutſchen Hochſchul⸗ 
profeſſors zu zitieren: „Namentlich die deutſchen Studenten ſprangen als Vorhut 
der Nationalbewußten in die Breſche und ſtellten ſich unter Einſatz ihres Lebens 
ſchützend vor das höchſte Kulturgut des Sudetendeutſchtums“ (Inſignienſtreit). 
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Dieſes In⸗die⸗Breſcheſpringen der deutſchen Studenten in Prag, in Brünn oder 
Tetſchen findet leider nur zum Teil Widerhall, geſchweige denn Vorbild beim Groß⸗ 
teil der Profeſſorenſchaft. Was einem Auguſt Naegle in den Augen ſeiner Prager 
Studenten zeitloſe Bedeutung verleiht, ſein immer mannhaftes Eintreten für die 
Rechte der deutſchen Univerſität, bedeutet nur wenigen, faſt an den Fingern abzu⸗ 
zählenden Profeſſoren eine Pflicht zur Nachahmung. Vor allem die Zuſammen⸗ 
ſetzung des akademiſchen Senates, die von Jahr zu Jahr ſchlechter wird, läßt immer 
mehr den Eindruck zu, daß das Schickſal der deutſchen Univerſität in Prag heute 
von Juden und Judenknechten beſtimmt wird. Daß dabei ſelbſtverſtändlich nach 
Willen der oberſten Spitzen des Staates die Frage des Nachwuchſes an Profeſſoren 
und Dozenten ausſchließlich philoſemitiſch gehandhabt wird, ift bei den freimaure⸗ 
riſchen Verflechtungen Beneſch's uſw. nicht verwunderlich. Mit welch rührender 
Sorgfalt das deutſche Hochſchulweſen in Prag behandelt wird, mag allein der Um⸗ 
ſtand beweiſen, daß erſt vor kurzem eine Meldung durch die Preſſe ging, wonach 
an der deutſchen Univerſität in Prag nicht weniger als 12 Lehrkanzeln vakant ſind. 
Und davon einige bereits ſeit Jahren, obwohl die Vorſchläge von den betreffenden 
Fakultäten ſchon längſt eingereicht wurden. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind für 
einige Lehrkanzeln nur reichsdeutſche Bewerber vorhanden. Da aber die Kelſens 
nicht ſo dicht geſät ſind, man außerdem nicht genau weiß, wieviel Menſchen dieſer 
Prägung man der deutſchen Studentenſchaft und damit dem Sudetendeutſchtum noch 
zumuten darf, begnügt man ſich wieder einmal damit, mit aller Gewalt den Vogel 
Strauß nachzuahmen, überhaupt keine Bewerber zu ſehen und damit — wer weiß 
wie lange noch — deutſche Lehrſtühle unbeſetzt zu laſſen. 


Gerade die Frage, Sicherung des deutſchen Hochſchullehrernachwuchſes, die 
Deutſcherhaltung bzw. das Deutſchwerdenlaſſen ihrer höchſten Bildungsſtätten iſt 
eine der entſcheidendſten und brennendſten Aufgaben, die der ſudetendeutſchen Stu— 
dentenſchaft heute geſtellt ſind, iſt Volksſchutztätigkeit im beſten Sinne des Wortes. 
Und wir ſehen ſie bereits in der Arbeit. Wir brauchen nicht 20 Jahre, wir können 
ruhig 100 Jahre die Geſchichte des ſudetendeutſchen Studententums zurückverfolgen 
und immer werden wir ſehen, daß der nationale, großdeutſche Gedanke am leben— 
digſten und nachhaltigſten in dieſer Studentenſchaft ſeinen Ausdruck fand. Wenn 
man ſo in den letzten Jahren in einzelnen ſudetendeutſchen Zeitungen manchmal 
verſteckte Angriffe gegen die Studentenſchaft finden konnte, wenn von Spaltpilzen 
der Einheit, von den Störern der Volksgemeinſchaft uſw. geſchrieben wurde, dürfte 
dies meiſt in einer gewiſſen weltanſchaulichen Voreingenommenheit des Artikel— 
ſchreibers ſeinen Grund gehabt haben. Das ſudetendeutſche Studententum hat für 
die Einheit gekämpft, iſt für die Einheit der Volksgruppe eingetreten ſchon lange 
bevor dieſer Begriff nun heute ſeine Verwirklichung findet. Wenn es hier eines 
Beweiſes bedarf, genügt es vielleicht darauf hinzuweiſen, daß die überwiegende 
Mehrheit des ſudetendeutſchen Studententums ſchon vor 1933 in den Reihen der 
DNSAP ſtand. Und wem der Volksſportprozeß des Jahres 1933 noch in Erinne— 
rung iſt, wird vorausſichtlich mit uns der Meinung ſein, daß die ſudetendeutſche 
Studentenſchaft einer politiſchen Ausrichtung kaum mehr bedurfte. Und dieſe klare 
politiſche Ausrichtung iſt, manchen Anfeindungen und Gegenminen, die, ſo wollen 
wir hoffen, der Vergangenheit angehören, zum Trotz, auch heute vorhanden. In 
Fragen der Weltanſchauung gab es für die ſudetendeutſche Studentenſchaft keinen 
Kompromiß. Es ſei damit lediglich eine einfache Tatſache feſtgeſtellt. In der Durch⸗ 
ſetzung unſerer klaren deutſchen Weltanſchauung ſah die Hochſchülerſchaft einzig 
und allein die Garantie für die Einheit der Volksgruppe. Sie mußte ſich deshalb 
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ſelbſtverſtändlich in ihrem Bereich gegen jene wenden, die in ihren Erziehungs⸗ 
prinzipien dieſer Weltanſchauung nicht gerecht wurden. 

Gegen jene Intellektuellen, die als Gegenſtück zu den geiſtig Schaffenden nicht 
Werte produzieren, ſondern die von anderen produzierten Werte definieren, jene 
ewigen Beſſerwiſſer, die den Kampf um dieſe Werte bis zum Jahre 1933 zwar mit 
ihrer mitleidigen Ironie begleiteten, um nach 1933 dafür aber um ſo lauter deren 
Sieg mit Pauken und Trompetenſchall als eigenen Sieg zu feiern. Der Kampf 
des deutſchen Studententums in der Tſchechoſlowakei, der unter klarer und zielbewuß⸗ 
ter Führung ſtand, mußte ſich naturnotwendig (Marxiſten und Chriſtlich⸗Soziale 
ſind und waren von verſchwindender Bedeutung) ebenſo auch gegen jene kleine 
Gruppe bündiſcher Extremiſten richten, die mit unnachahmlicher Arroganz „ihre“ 
Herrſchaft über die Studentenſchaft errichten wollten; wie er andererſeits eine aus 
Väter⸗ und Großväterzeiten übernommene Verbandspolitik zum Abklingen brachte. 


Nunmehr eingeordnet in die große Front des Sudetendeutſchtums ſieht der 
ſudetendeutſche Student eine Fülle von Aufgaben vor ſich, eine Unmenge harter 
Arbeit laſtet auf ihm und trotz aller Schwere: Erkannte Aufgaben, arbeitsfreudig 
angepackt, erzwingen Leiſtungen. 

So ſei hier aus verſchiedenen Gründen die Fachſchaftsarbeit nur erwähnt, nicht 
weiter ausgeführt. Der deutſche Student in der Tſchechoſlowakei muß fachlich am 
beſten qualifiziert fein. Nur jo kann er ſich ſeinen Konkurrenten gegenüber behaup- 
ten. Und nicht nur fachlich, in ſeinem Beruf muß er etwas leiſten können, ſondern 
in ſeiner ganzen charakterlichen Haltung die Gewähr bieten, auch nach Abſchluß 
ſeiner Studien im Schickſalskampf ſeiner Volksgruppe ſeinen Mann zu ſtellen. 
Das Hindurchgehen durch das enge Sieb der Bewährung, das die ſtudentiſche Er- 
ziehungsgemeinſchaft darzuſtellen hat, ſoll eine der Vorausſetzungen hierzu ſein. 

Mag man Fäden, die bis zum Jahre 1933 beſtanden, zerriſſen, mag man For⸗ 
men, wie den Kreis IX der deutſchen Studentenſchaft zerſchlagen haben, Geiſt und 
Bewußtſein der ſudetendeutſchen Studentenſchaft iſt, wenn es überhaupt möglich 
war, noch ſtärker deutſch geworden. Die ſudetendeutſche Studentenſchaft hat ſich 
feit je und nicht zu Unrecht zu den aktivſten Trägern deutſcher ſtudentiſcher Pflicht- 
erfüllung gerechnet. Und nur dort, wo das für die Arbeit unbedingt nötige Geld 
unter gar keinen Umſtänden, auch durch Idealismus nicht, zu erſetzen iſt, konnte 
die ſudetendeutſche Studentenſchaft mit der Geſamtentwicklung im Reiche nicht Schritt 
halten. Aber auch hier iſt heute das Stadium der vorhandenen Anſätze weit über— 
ſchritten und als lebendiger Aſt des geſamtdeutſchen Studententums übernimmt 
der ſudetendeutſche Student freudig und ſtolz die Verantwortung, die ihm ſeine 
Vorpoſtenſtellung aufbürdet. 

Es klingt eigenartig: Vorpoſten, Grenzkampf an der älteſten deutſchen Univer⸗ 
ſität überhaupt, Vorpoſten in einer Stadt, von der die deutſche Schriftſprache aus- 
ging, die heute aber in ihren Menſchen eine Deutſchfeindlichkeit atmet, die man 
auf Schritt und Tritt zu ſpüren meint und doch wiederum in ihren ſteinernen, in 
ihren gotiſchen Baudenkmälern darauf zu warten ſcheint, ihre einſt unterbrochene 
deutſche Tradition wieder aufzunehmen. Muß in dieſem Zuſammenhang das War— 
ten von 3% Millionen erwähnt werden? 

Inmitten dieſes unbewußten Wartens ſieht der ſudetendeutſche Hochſchüler heute 
groß und akut die Gefahr einer jüdiſch objektiven jog. deutſchen Hochſchule mitten 
im deutſchen Raum vor ſich. Wir zweifeln nicht, daß ein Anrennen gegen dieſe 
Gefahr von Erfolg begleitet fein wird. Ein Erfolg, der nicht nur der alten Karls- 
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univerfität den Namen und das rein äußerliche Recht wieder gibt, ſondern auch 
ihren Inhalt wieder deutſch erſcheinen läßt. 

Zwanzig Jahre Tſchechoſlowakei! Das Staatswappen trägt immer noch den 
ſtolzen Spruch: „Die Wahrheit ſiegt“. Daß es ihr bislang in der Republik miß⸗ 
glückte, ſoll für uns kein Grund ſein, daran mitzuhelfen, die Allgemeingültigkeit 
dieſes ſchönen Satzes auch im böhmiſch-mähriſch⸗ſchleſiſchen Raum verwirklichen 
zu helfen. Und dabei wird man nicht umhin können, die Fülle des Unrechts und 
der Gewalt, die den hohen Schulen des Sudetendeutſchtums aufgelaſtet wurde, 
durch einen befreienden Akt im Zug der allgemein geforderten Wiedergutmachung 
begangenen Unrechts auszulöſchen. 


Umvolkung im Südoſtdeutſchtum 


Aus einer Gruppenarbeit im diesjährigen Reichsberufswettkampf 
über Verſchiebungen deutſchen Volkstums in Südflawien. 


Von Wilhelm Sattler. 


Die vorliegende Arbeit ordnet ſich ein in die junge Wiſſenſchaft der Volksfor⸗ 
ſchung, die ſich zur Aufgabe macht, Grundkräfte herauszufinden, die im Laufe der 
Geſchichte unſere völkiſche Eigenart beſtimmt haben und ſie auch in Zukunft leiten 
werden. Gerade an den Grenzen zweier Volkstümer, ſei es am Rande des geſchloſſe— 
nen deutſchen Volksbodens oder in den deutſchen Volksinſeln kommen ſie auf allen 
Lebensgebieten deutlich zum Ausdruck. Im Gegenſatz zu ſtaatlichen find Volks- 
grenzen nie ſtarr, immer vollziehen ſich im Grenzgebiet in gegenſeitiger Anpaſſung 
oder Abwehr Wechſelwirkungen, die einen weſentlichen Teil des Volkstumskampfes 
ausmachen. 

Die nach Anſiedlung und politiſchem Schickſal verſchiedenen deutſchen Gruppen 
in Südſlawien — gehörte doch nur Slowenien zu den inneröſterreichiſchen Ländern, 
das Banat und die Batſchka aber zur ungariſchen Reichshälfte, Slawonien und 
Syrmien zum Königreich Kroatien-Slawonien, das nur loſe mit der ungariſchen 
Krone verbunden war — dieſe Siedlungsgruppen wurden 1918 dem neuen Staate 
einverleibt und ſtanden ſeither unter dem gleichen Schickſal. Fremde Umgebung 
und fremde Staatsführung haben von Anfang an auf die Deutſchen eingewirkt, 
verſtärkt ſeit Beginn der Nationalitätenkämpfe im vorigen Jahrhundert, noch mehr 
zum Teil im neuen Staat, und in den einzelnen Gebieten Erſcheinungen zur Folge 
gehabt, die nunmehr unterſucht werden ſollen. 

Dabei ſind beſonders folgende Arten von Umvolkungsvorgängen zu 
unterſcheiden, die im ſüdſlawiſchen Deutſchtum fi) auswirken, nämlich Sloweni⸗ 
ſierung in der Unterſteiermark und in Gottſchee, Madjariſierung in den ehemals 
ungariſchen Gebieten, die mit der Bildung des SHS.-Staates zum Stillſtand kam 
und daher hier nur kurz erwähnt werden ſoll und ſchließlich Kroatiſierung in Sla⸗ 
wonien.*) 

*) Eine ausführliche Darſtellung dieſer an Frage enthält mein Beitrag in den ſüdoſt⸗ 
deutſchen Forſchungen, Jahrgang 1938, 2. Heft. 
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In der Unterſteiermark zeigt der ſtatiſtiſche Vergleich der Vor- und 
Nachkriegszeit folgendes Bild: 
Zahl der Deutſchen in % der Geſamtbevölkerung 


1910 73 646 15,0 
1928 32 578 6,8 
1931 11 046 2,06 


Bei den Zahlen von 1910 und 1931 handelt es ſich um die Ergebniſſe der amt⸗ 
lichen öſterreichiſchen bezw. ſüdſlawiſchen Volkszählung, bei denen von 1928 um 
eine private von deutſcher Seite durchgeführte Zählung, die teilweiſe durch Schätzun⸗ 
gen in Auswertung der Wahlzahlen für das Parlament 1927 ergänzt wurde. Der 
Unterſchied der Ergebniſſe von 1928 und 1931 iſt ſo groß, daß er unmöglich mit 
der Entwicklung der drei Jahre erklärt werden kann, ſondern in der Durchführung 
der amtlichen Zählung von 1931 begründet ift. Die Zählkommiſſare waren auch in 
überwiegend deutſchen Gemeinden floweniſch-national tätige Perſonen, vor allem 
Mitglieder der Narodna odbrana, die beſondere Anleitungen herausgab in bezug 
auf die Erhebungen der Staatsbürgerſchaft, Volkszugehörigkeit und Mutterſprache. 

Hinzu kamen Einſchüchterungsverſuche und Drohungen der verſchiedenſten Art. 
Das Ziel war, den wirklichen völkiſchen Stand in der Unterſteiermark zu verſchleiern, 
um jeden Anſpruch unbegründet erſcheinen zu laſſen, daß dieſes Grenzland zum 
geſchloſſenen deutſchen Volksboden und eventuell zum deutſchen Staatsverband ge- 
hört. Wenn ſomit die Zählungsergebniſſe von 1931 auch den Tatſachen nicht ent⸗ 
ſprechen, ſo werfen ſie doch ein deutliches Licht auf den Stand, den die Slowenen 
möglichſt raſch verwirklichen wollen. 

Die Ergebniſſe von 1928 kommen dem wirklichen Volksbeſtand viel näher. Danach 
ergibt fi im Vergleich mit 1910 eine Abnahme der Deutſchen um rund 41 000, 
d. f. 56%. Ein großer Teil dieſer erſchreckend hohen Verluſtzahl ift zu erklären durch 
die Ausweiſung und Abwanderung unter den ſüdſlawiſchen Maßnahmen der Um— 
ſturzzeit und der Nachkriegsjahre. Zahlenmäßig iſt die Abwanderung nur ſchwer zu 
erfaſſen. Aber z. B. allein in Marburg wurden während des Umſturzes in einem 
Jahr 14000 Deutſche zur Auswanderung gezwungen. Außerdem benutzten viele 
die Möglichkeit, durch Option nach Deutſch-Oſterreich überzuſiedeln. Noch heute ift 
die Abwanderungsbewegung nicht abgeſchloſſen. 

Zugleich ſpielt aber die Zurückdrängung des deutſchen Einfluſſes auf allen Ge- 
bieten des öffentlichen Lebens, in der Wirtſchaft und im kulturellen Leben eine große 
Rolle und hat eine Entdeutſchung in allen Stadien bis zum völligen Aufgehen im 
ſloweniſchen Volkstum zur Folge. 

Beſonders deutlich zeigen das die politiſchen Rechte. Vor dem Kriege war die 
Unterſteiermark als ein Teil der Steiermark deutſch verwaltetes Land mit deutſchen 
Behörden, deutſchen Richtern, deutſchen Gemeinderäten und deutſchen Beamten. In 
den Jahren des Umſturzes wurde das geſamte deutſche Beamtentum bei den ſtaat⸗ 
lichen Behörden, der Poſt und der Bahn entlaſſen, meiſt ſogar ausgewieſen. Die 
deutſchen politiſchen Parteien und Verbände, das blühende deutſche Vereinsweſen 
wurden aufgelöſt. Das geſamte öffentliche Leben, bis zum Kriege deutſch beſtimmt, 
ift heute ſloweniſch⸗ſüdſlawiſch. Das alles bedeutet in der Unterſteiermark mehr 
als in den anderen deutſchen Siedlungsgruppen, die eine deutſche Oberſchicht in 
dieſem Maße nie beſaßen. Die acht unterſteiriſchen Städte hatten vor dem Kriege 
alle ein deutſches Geſicht und einen vorwiegend deutſchen Bevölkerungsanteil, dem 
damals auch die deutſche Amtsſprache entſprach; heute iſt davon ſo gut wie nichts 
mehr erhalten. 
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In engem Zuſammenhang damit ſteht die wirtſchaftliche Schwächung 
des Deutſchtums, deſſen unbedingt führende Stellung vor dem Umſturz ſich weſent⸗ 
lich auf ſeine gut funktionierenden Organiſationen ſtützte. Die Not, in die man 
zahlreiche deutſche Kaufleute und Gewerbetreibende durch wirtſchaftliche Druckmaß— 
nahmen und ſyſtematiſchen Boykott brachte, wirkte ſich auch völkiſch aus: im Laufe 
der Jahre mußte ſo mancher deutſche Kaufmann abwandern oder er ging auf die 
ſloweniſche Seite über, um weiter beſtehen zu können. Die äußerliche Sloweni— 
ſierung in Firmenſchildern und Geſchäftsaufſchriften iſt reſtlos durchgeführt. Auch 
der deutſche Grundbeſitz hat durch Enteignung ſchon allein der Ausgewieſenen weſent⸗ 
lich abgenommen. Im Juli 1936 kam ein Geſetz heraus, wonach in der 50 Km-Zone 
längs der Grenzen ohne Genehmigung des Innen- und Kriegsminiſteriums kein 
Ausländer Grund erwerben darf, und im September folgte eine Verordnung, nach 
der auch für ſüdſlawiſche Staatsangehörige die Genehmigung einer Kommiſſion 
erforderlich iſt. Damit wird nicht nur eine weitere deutſche Koloniſation unmöglich 
gemacht, die zur Stützung des ſtädtiſchen Deutſchtums erforderlich wäre, ſondern 
auch Grundkäufe von Deutſchen aus der Unterſteiermark verhindert. In den Durch⸗ 
führungsbeſtimmungen heißt es, daß der Kauf abzulehnen ſei, wenn der Käufer 
fremder, d. h. deutſcher oder italieniſcher Nationalität ſei und dadurch der Beſitz— 
ſtand der Slowenen gefährdet werde, der dem allgemeinen Staatsintereſſe gleich— 
zuſtellen ſei. Als Beweis der Volkszugehörigkeit ſollten die Zählbogen der Volks⸗ 
zählung von 1931 herangezogen werden, die doch angeblich nicht zu politiſchen Zwecken 
mißbraucht werden dürften. 

Noch weiter ging man in der Sloweniſierung des kulturellen Lebens, be- 
ſonders des Schulweſens. Von dem in der Vorkriegszeit blühenden deutſchen Schul- 
weſen iſt faſt nichts mehr vorhanden. Schon im Umſturz wurden 47 Volksſchulen 
mit 194 Klaſſen, 5 Bürgerſchulen, 15 Fortbildungsſchulen, 3 Gymnaſien, 1 Real- 
ſchule, 20 Kindergärten und 43 utraquiſtiſche Schulen jlowenifiert. Heute find 
9 deutſche Parallelklaſſen in 6 Orten, an denen ſloweniſche Lehrer unterrichten, der 
einzige Reſt des deutſchen Schulweſens. Überall verſuchte man auch nach dem Schul— 
geſetz von 1931, das ſich in den anderen Siedlungsgebieten günſtig auswirkte, das 
Zuſtandekommen von deutſchen Schulabteilungen durch behördliche Schikane, 
Namensanalyſe und andere Mittel zu verhindern. 

Auch das deutſche Vereins weſen, vor dem Kriege Träger einer hoch— 
ſtehenden deutſchen Kulturarbeit, iſt heute völlig vernichtet. Die geſamte deutſche 
Preſſe iſt verſchwunden. 

Die Sloweniſierung der Kirche ſetzte ſchon im vorigen Jahrhundert ein und 
ſchon vor 1914 gab es in der ganzen Unterſteiermark keinen deutſchen Prieſter mehr. 
Klerikal war gleichbedeutend mit ſloweniſch-national und deutſch-feindlich, und die 
Prieſterſchaft hat an der Sloweniſierungsarbeit einen ganz hervorragenden Anteil. 

Zuſammenfaſſend muß feſtgeſtellt werden, daß auf allen Lebensgebieten nicht 
nur die Vormachtſtellung des Deutſchtums gebrochen iſt, ſondern ſeine Außerungen 
faſt unmöglich gemacht find und der ſloweniſche Einfluß unbedingt vorherrſcht. Die 
Sloweniſierung des öffentlich-politiſchen Lebens, darüber hinaus der Wirtſchaft und 
der Kultur, iſt aber die Vorſtufe zur Aufſaugung der Einzelnen, die ſchließlich die 
raſſiſche Vermiſchung zur Folge hat. Zwar kann ein ſtarkes Bewußtſein für die 
eigene Art und die ihr gemäßen Lebensgeſetze für einige Zeit ein Aufgehen ver⸗ 
hindern, aber ein geſchloſſener Kampf um feinen völkiſchen Beſtand ift dem Deutfch- 
tum unmöglich gemacht. Daß es auf die Dauer ohne eigene völkiſche Organiſation 
den fremden Einflüſſen erliegen muß, wird ſchon an dem Verluſt ſeit dem Kriege 
und an dem heutigen Lebensbild dieſer Siedlungsgruppe deutlich. 
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Dieſe ganze Entwicklung hat freilich nicht erſt nach dem Kriege begonnen. Der 
entſcheidende Anſatzpunkt liegt bereits im 19. Jahrhundert, im Erwachen eines 
ſloweniſchen Volksbewußtſeins, das raſch auch auf einen eigenen Staat hinzielte. 
Die geſchichtliche Entwicklung der Sloweniſierung ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
erläutert vieles, was ſonſt nur als Willkürmaßnahme erſcheint, kann aber in dieſem 
Zuſammenhang nicht näher ausgeführt werden. Lediglich die Leitlinien ſeien hier 
kurz zuſammengefaßt. Aus der urſprünglichen völkiſch⸗ſozialen Gliederung des 
Landes hatte ſich das Ziel der Slowenen ergeben, eine ſtädtiſch⸗ſloweniſche Ober⸗ 
ſchicht zu ſchaffen. Sie diente zunächſt dem Zweck, zu einer Gleichſtellung der Slo⸗ 
wenen mit den Deutſchen dort zu kommen, wo die Slowenen ganz offenſichtlich die 
Unterlegenen waren. Ein zweites Ziel war die Gewinnung der windiſchen Bauern 
und ſtädtiſchen Unterſchicht, um die Grundlagen einer breiten Volksmaſſe zu ſchaffen. 
Beide zuſammen, gehoben durch die Eingliederung in die geſamtſüdſlawiſchen Zu- 
ſammenhänge, ſollte auch in der Unterſteiermark ein ſloweniſches Volksbewußtſein 
ſchaffen, wie es in den ſüdlicheren Gebieten ſeit 1848 erwacht war. Der einzige 
Weg dazu und darüber hinaus zur Schaffung eines eigenen Staates war die Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Einfluſſes, die ſchließlich ſeit dem Umſturz mit aller Gewalt 
fortgeſetzt wurde. 

Von ganz anderer Art iſt die Sloweniſierung in der Gottſchee. In dieſer 
geſchloſſenen kleinbäuerlichen Volksinſel kommen weniger ſtaatliche Machtmittel 
zum Einſatz, als daß ein allmähliches Vordringen ſloweniſchen Volkstums auf allen 
Lebensgebieten von unten her feſtzuſtellen iſt. 


Bezirke 1880 1910 1910 1921 1931 
Gottſchee 14674 14314 13608 9818 88819 
Rudolfswerth 3993 3325 2977 2 308 2 348 
Tſchernembl 1123 926 765 554 566 


Die Statiſtik zeigt einen allgemeinen Rückgang der deutſchen Bevölkerung ſchon 
ſeit 1880 durch die ſtarke Abwanderung vor allem nach Nordamerika. Die Ertrag⸗ 
fähigkeit des Gottſcheer Bodens — das Karſtgebiet läßt nur wenig Ackerbau zu — 
iſt ſchon lange erſchöpft und ſeit Jahrhunderten üben die Gottſcheer als Privileg 
den Hauſierhandel aus, um zuſätzlichen Lebenserwerb zu haben. Er wurde in 
den letzten Jahren neu belebt dadurch, daß einige Hundert Gottſcheer den Winter 
über ins Reich kommen und hier ihre Waren feilbieten. Viele Tauſende ſind nach 
Amerika ausgewandert, von wo aus ſie noch heute Verbindung zur Heimat haben, 
häufig ſind ſie auch im Alter wieder zurückgekommen. Aber der deutſche Volksboden 
wurde durch die Auswanderung geſchwächt und noch heute gibt es in den meiſten 
Ortſchaften des Gottſcheer Landes leerſtehende Häuſer, ja man trifft ſogar ganz ver⸗ 
laſſene Dorfplätze an. Vielfach iſt hier der Slowene, der ſich durch größere Genüg⸗ 
ſamkeit und Seßhaftigkeit auszeichnet, nachgerückt und hat von den Grenzen her 
allmählich den deutſchen Volksboden durchſetzt. Dazu kam die Induſtrialiſierung, 
die fremde Elemente vor allem in die Stadt Gottſchee zog, ſodaß bei der Zählung 
von 1931 bei 3000 Einwohnern nur noch % deutſch waren. 

Der Sprung in der Zählung von 1910 und 1921, beſtätigt noch 1931, iſt aber 
durch den allgemeinen Bevölkerungsrückgang, insbeſondere durch die Abwanderung 
allein nicht zu erklären. Hier hat vielmehr eine Sloweniſierung ſtattgefunden, die 
nunmehr unterſucht werden ſoll. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß der Slowene ſich allmählich in deutſche Haus⸗ 
plätze eingekauft hat, und zwar zunächſt nur in den Grenzgebieten. Daß aber mit 
jedem Hauskauf eines Fremden deutſches Volkseigentum verloren ging, dafür fehlte 
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den Gottſcheern das Verſtändnis. War in früherer Zeit eine Eindeutſchung einzelner 
Slowenen möglich — zahlreiche ſloweniſche Namen der Gottſcheer nicht nur in den 
Randgebieten zeugen von der Aſſimilationskraft dieſer Volksinſel durch alle Jahr— 
hunderte hin — ſo iſt die in Auflöſung begriffene Dorfgemeinſchaft heute nicht mehr 
fähig, fremde Einbrüche zu überwinden. Völkiſche Miſchehen führen zur Sloweni⸗ 
ſierung, die, unterſtützt durch Mittel des Staates und der ſozialen Ordnung, den 
raſſiſchen Beſtand des Gottſcheer Deutſchtums bedroht. 

Dem Angriff auf den Boden folgte eine Durchſetzung des deutſchen Handwerker 
und Kaufmannsſtandes. Urſprünglich haben dieſe Berufe, die eine gewiſſe geiſtige 
und organiſatoriſche Überlegenheit vorausſetzen, allein die Deutſchen innegehabt. 
Dieſe Überlegenheit iſt aber, ſoweit ſie ſich nur auf die verſchiedenen Kulturſtufen 
und nicht auf die raſſiſche Zuſammenſetzung gründete, durch die Jahrhunderte ge— 
meinſamer Geſchichte im gleichen Raum aufgeholt. Außerdem kommt den Slowenen 
auch in dieſem Punkt wieder die politiſche Lage zugute. 

Auch die führende Schicht wurde angegriffen. Dem Charakter einer echten 
Volksinſel entſprechend, hatte ſich in der Stadt Gottſchee eine bodenſtändige Intelli⸗ 
genz entwickelt, die die Führerſchaft im öffentlichen Leben ſtellte. Mit dem Umſturz 
trat hierin ſchlagartig ein Wechſel ein. Alle politiſchen Behörden, ja ſelbſt Lehrer-, 
Pfarrer- und andere Stellen wurden mit Slowenen beſetzt und die deutſche Intelli— 
genz ſyſtematiſch zurückgedrängt. Bis vor wenigen Jahren iſt die Geiſtlichkeit ganz im 
Gegenſatz zum übrigen Slowenien deutſch geweſen, Kirchenſprache und Religions— 
unterricht waren deutſch. Aber ſeit Koroſec 1934 Innenminſter wurde, hat dieſer 
Zuſtand aufgehört und auch in der Gottſchee iſt die Kirche zu einem Inſtrument der 
Sloweniſierung ausgebaut. Nur noch neun deutſche Pfarrer ſind im Amt und für 
einen deutſchen Nachwuchs beſtehen keinerlei Ausſichten. — Alter noch iſt der Ein— 
griff in die deutſche Schule. Im letzten Jahr ſind alle noch deutſchen Lehrer bis auf 
acht in fremde Gebiete verſetzt worden und Slowenen an ihre Stelle getreten. 
Deutſche Schulabteilungen werden verhindert beſonders durch Anwendung der 
Namensanalyſe, durch die Kinder mit ſlawiſch klingenden Namen in die floweniſche 
Abteilung gezwungen werden. 

In den ehemals ungariſchen Gebieten des Banats, der Batſchka und der 
Baranja vollzog ſich eine Entwicklung, die zwar durch das Jahr 1918 abgebrochen 
wurde, deren Auswirkungen aber noch heute feſtzuſtellen ſind. Fortgeſetzt wurde 
ſie im Nachkriegsungarn, wo die Madjariſierung mit allen Mitteln betrieben 
wird und die gewaltſame Umvolkung durch ein in der Minderheit befindliches Staats⸗ 
volk geradezu beiſpielhaft iſt. Es liegen eine ganze Reihe von Unterſuchungen über 
die Madjariſierung im heutigen Ungarn vor, ſodaß wir über dieſen Vorgang hin— 
reichend unterrichtet find. In den ſüdſlawiſchen Gebieten kam er mit der Errich⸗ 
tung des neuen Staates zum Stillſtand, und ſeine Auswirkungen ſind nur noch 
bei der Vorkriegsgeneration feſtzuſtellen, die noch heute teilweiſe beſſer Ungariſch 
als Deutſch ſpricht und ſich vielfach noch zur ungariſchen Nation hingezogen fühlt. 

In den Dörfern, beſonders bei den Klein- und Mittelbauern machte ſich dieſer 
Einfluß übrigens weniger bemerkbar. Hier iſt es infolge des geringen Anteils von 
Blutsmadjaren zur raſſiſchen Vermiſchung überhaupt nicht gekommen, wenn auch 
die madjariſche Beamtenſchaft tonangebend war und dem ganzen Lande einen 
ſolchen Anſtrich zu geben verſuchte. Infolgedeſſen verflog der ganze madjariſche 
Zauber auch mit dem Zuſammenbruch Ungarns ſehr ſchnell und vermochte kaum 
nachhaltige Wirkungen auf den Beſtand der deutſchen Siedlungsgruppe in Süd⸗ 
ſlawien auszuüben. 
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Ganz anders aber der Vorgang, den wir nunmehr beim Deutſchtum Slawoniens 
näher unterſuchen wollen, die Kroatiſierung. Schon ein Vergleich der Zäh- 
lungen von 1910 und 1931 zeigt einen abſoluten Rückgang, wie wir ihn in den 
anderen Gebieten ebenfalls feſtſtellen konnten. 

Zahl der Deutſchen 
1910 72 327 
1931 67 401 


Da dieſe Zahl aber noch wenig aufſchlußreich iſt, find die deutſchen Ortſchaften 
nach dem Hundertſatz der Deutſchen in beſtimmten Gruppen zuſammengefaßt und 
mit dem Stand von 1910 verglichen. 


Hundertſatz Zahl der Zahl der Hundertſatz am Zahl der Bewegung in % 
der Deutſchen Ortſchaften Deutſchen Geſamtdeutſcht. Deutſchen 1910-31 
1931 1910 
80—100 20 11 906 18 10 677 + 115 
60—80 11 3411 5 2 732 + 25,6 
40—60 21 10 006 15 8722 + 14,7 
20—40 30 27 055 40 25 423 + 64 
10—20 4 6461 9 6178 + 46 
0—10 8 562 13 18 595 — 53,9 


Es zeigt ſich, daß die Orte mit deutſcher Mehrheit entſprechend dem natürlichen 
Wachstum ſtark zugenommen haben. Selbſt nach Abzug der Neugründungen bleibt 
bei der Gruppe 80—100 eine Zunahme von 9,6%, bei der Gruppe 60—80% eine 
ſolche von 16,9%. In ihnen ſcheint alſo im allgemeinen kein Volksverluſt durch 
Kroatiſierung vorzuliegen. Anders die übrigen, wo der deutſche Anteil in der 
Minderheit iſt. Von ihnen zeigen die Orte mit einem nennenswerten deutſchen 
Anteil (10—40%) noch eine ſchwache abſolute Zunahme, während der große Reſt 
der Deutſchen, die in der Zerſtreuung leben, in Orten unter 10% der Geſamtbevölke— 
rung, in ſo ſtarkem Maße verloren gegangen iſt, daß dadurch nicht nur die Zu— 
nahme der Geſamtzahl aufgehoben, ſondern ſogar in eine Abnahme umgewandelt 
wird. Schon dieſe rohe Zuſammenſtellung ergibt im Laufe der zwanzig Jahre bei 
den Orten unter 10% deutſchem Bevölkerungsanteil einen Verluſt von etwa 10 000, 
eine Zahl, die man nach eingehenderer Unterſuchung noch vervielfachen kann. Auch 
die Orte von 10—40% haben große Verluſte, denn ihr Wachstum entſpricht durch⸗ 
aus nicht der natürlichen Bevölkerungsbewegung. Eine Abwanderung hat im allge- 
meinen nicht ſtattgefunden. Wenn man bedenkt, daß der Volkstumsverluſt nicht 
erſt in der Nachkriegszeit begann, ſondern ſchon in früheren Jahrzehnten ſich ab⸗ 
ſpielte, vermag man zu ermeſſen, wieviel deutſches Blut hier ſchon verloren ge— 
gangen ift. Soviel ſagt uns ſchon die bloße Gegenüberſtellung der ſtatiſtiſchen Er- 
gebniſſe der Volkszählungen. Freilich mag dagegen eingewendet werden, daß die 
amtlichen Zählmethoden nicht einwandfrei ſeien. Tatſächlich liegen auch einige 
kleinere Unſtimmigkeiten vor. Im allgemeinen kann aber für Slawonien entgegen 
den Erfahrungen der anderen Gebiete geſagt werden, daß das mutterſprachliche 
Bekenntnis bei der Volkszählung den Stand recht gut wiedergibt. Dieſe Zahlen 
angaben allein laſſen aber noch keine eindeutigen Rückſchlüſſe zu. Sie gaben die 
Grundlage ab für weitere Unterſuchungen an Ort und Stelle, die ich im vergangenen 
Sommer durchführte. In Ergänzung der ſtatiſtiſchen Angaben wurde die Zahl der 
deutſchen Familiennamen und derjenigen Familien feſtgeſtellt, in denen die Haus⸗ 
ſprache noch Deutſch iſt. Im günſtigſten Fall ſtimmen alle drei Zahlen überein. 
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Das iſt für die rein deutſchen Ortſchaften zutreffend, wo auch bisher kaum ernſt⸗ 

hafte Kroatiſierungserſcheinungen vorliegen. Anders in den gemiſchten Ortſchaften, 

von denen einige beſonders auffällige Beiſpiele herausgegriffen ſeien. 
Geſamteinwohner Deutſche Perſonenzahl Deutſch⸗ 


1931 Familien⸗ der Deutſchen ſprechende 

namen 1910 1931 Familien 
Suhopolje 1584 105 289 232 53 
Zabuna 1229 83 157 231 17 
Nowaki 800 47 242 147 25 
Wirowitiza 6975 228 426 291 24 
Petrijewzi 2320 110 197 158 1 
Djurdjenowaz 1879 114 166 194 0 


Dieſe Aufzählung, die ſich noch beliebig fortführen ließe, zeigt, daß die Verluſt⸗ 
zahlen, die ſchon bei der allgemeinen Statiſtik errechnet wurden, keineswegs zu hoch 
gegriffen ſind, ſondern im Gegenteil noch erhöht werden müſſen, ſodaß wir mit 
nahezu doppelt ſo viel Deutſchſtämmigen rechnen können, als ſie die Statiſtik angibt, 
anders ausgedrückt, daß wir in Slawonien trotz der jungen Beſiedlung ſchon fait 
die Hälfte unſeres Blutes eingebüßt haben, einen nennenswerten Hundertſatz (ſchon 
wieder ſeit der Zählung von 1931), wenn man die Hausſprache als entſcheidendes 
Merkmal anerkennen will. 

Dieſe Tatſachen erhellen uns ausreichend das Ausmaß und die Gefahren der 
Kroatiſierung und damit die Wichtigkeit eines Verſuchs, fie im einzelnen kennen⸗ 
zulernen. Bereits in der zweiten Tabelle konnten wir deutliche Unterſchiede zwiſchen 
dem Grad des deutſchen Bevölkerungsanteils feſtſtellen. Die beiden Hauptgruppen, 
rein deutſche Dörfer (80—100%) mit 11906 und die ſtarken Minderheitsſiedlungen 
(20—40%) mit 27055 Deutſchen entſprechen den Anſiedlungsverhältniſſen: einer- 
ſeits Neugründungen, andererſeits Einſiedlungen. Beide Siedlungstypen ſind von 
vornherein auseinander zu halten, da das völkiſche Leben ſich inmitten fremd— 
völkiſcher Dorfgenoſſen anders abſpielen muß, als in einem rein deutſchen Dorf, 
das als deutſche Einheit ſich von der Umgebung abhebt. 

Da die Einſiedlungen mehr als zwei Drittel des ſlawoniſchen Deutſchtums er- 
faſſen und bei ihnen die Kroatiſierung am ſtärkſten iſt, faſt als unumgänglich er⸗ 
ſcheint, ſollen ſie zuerſt näher betrachtet werden. Wenn es bei den rein deutſchen 
Ortſchaften möglich ſein wird, gewiſſe Faktoren, die eine Umvolkung herbeiführen, 
herauszugreifen und geſondert zu behandeln, ſo iſt es bei den Einſiedlungen nötig, 
das Geſamtbild des Dorfes zu betrachten, weil hier weniger Einzelheiten wie 
politiſche Parteien, Schulweſen, Kirche uſw. wirkſam ſind, ſondern vor allem das 
Zuſammenleben mit fremdvölkiſchen Dorfgenoſſen von ausſchlaggebender Bedeutung 
iſt. Wichtig vor allem iſt, daß die Anſiedlung völlig planlos und privat, in kleinen 
Gruppen oder einzelnen Familien, manchmal ſogar durch Einzelſtehende und nicht 
auf einmal, ſondern in einer längeren Zeitſpanne ſich abſpielte. Durch vorwiegen- 
den Einkauf in kroatiſche Hausplätze kam es nur ſelten zur Entwicklung einer deut⸗ 
ſchen Gaſſe. Wo eine ſolche vorhanden war, iſt ſie in den letzten Jahrzehnten in 
Auflöſung begriffen. Auf dieſe Weiſe wird zunächſt die Gaſſenſprache kroatiſch. 
Männer und Kinder lernen ſehr bald die kroatiſche Umgangsſprache, unter ſich 
ſprechen fie noch Deutſch und nur mit Fremden Kroatiſch; überwiegt aber deren 
Zahl, ſo tritt das Deutſche immer mehr zurück, beſonders wenn ſich der Einfluß der 
kroatiſchen Schule hinzugeſellt. Die Hausſprache bleibt zunächſt weiterhin Deutſch. 
Dieſe Trennung in Haus- und Gaſſenſprache kann ſehr lange beibehalten werden, 
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durch Generationen hindurch. Allmählich beginnen aber die übrigen volklichen 
Unterſchiede ſich zu verwiſchen. Infolge der Iſolierung geht das deutſche Volksgut 
verloren: Handarbeiten mit deutſchen Sprüchen werden durch kroatiſche Muſter 
allmählich erſetzt, die Stadt, wo an den Markttagen eingekauft wird, liefert über⸗ 
haupt keine deutſchen Waren, wodurch auch die Tracht betroffen wird. Wenn nun 
keine ſonſtigen Gegenſätze konfeſſioneller, ſozialer oder anderer Art beſtehen, erfolgt 
beſonders von den Kindern aus der Einbruch in die Hausſprache. Häufig klagen die 
Eltern dann, daß ſie immer nur kroatiſche Antworten von den Kindern bekommen. 
Das geht ſogar fo weit, daß fig manchmal Großeltern und Enkel kaum noch ver- 
ſtändigen können, beſonders wenn ſie nicht in einem Hauſe wohnen. Schließlich 
entſteht bei den Kindern eine Scheu vor der deutſchen Sprache, weil ſie hierin nicht 
ſo ſicher ſind, wie im Kroatiſchen, das ſie als Schriftſprache lernen. Auch in rein 
deutſchen Ortſchaften bekommt man immer wieder zu hören, daß das Kroatiſche 
doch fließender geht als das Deutſche, und wenn etwas recht ſchnell oder genau geſagt 
werden ſoll, kommt es Kroatiſch heraus. Hand in Hand mit dem ſprachlichen Ver— 
luſt geht häufig die raſſiſche Vermiſchung, wobei es im einzelnen verſchieden iſt, ob 
die Miſchehe erſt die Vernichtung der deutſchen Hausſprache bringt, was wohl der 
häufigſte Fall iſt, oder aber der Verluſt der deutſchen Hausſprache als letztes völki⸗ 
ſches Ausdrucksmittel auch das Bewußtſein der raſſiſchen Verſchiedenheiten vernichtet. 

Dieſe Entwicklungsreihe iſt keineswegs ſtarr, die Kroatiſierung kann in jeder 
Stufe beginnen oder aufhören. Beſchleunigt wird ſie durch die politiſche Agitation 
der kroatiſchen Bauernbewegung, auf die ſpäter bei Betrachtung der rein deutſchen 
Dörfer noch eingegangen werden ſoll. Die Empfänglichkeit für die Umvolkung 
ift verſchieden, teils nach der ſtammlichen Zugehörigkeit, mehr noch nach dem Charak— 
ter der Mutterſiedlung. In vielen Fällen hat dort bereits eine Zerſetzung begonnen, 
die ſich erſt hier ausgewirkt hat. Eine große Rolle ſpielt die ſoziale Struktur: die 
unabhängigen und bodenverbundenen Bauern halten ſich am längſten, bei Handwer⸗ 
kern, Taglöhnern und Arbeitern macht ſich die wirtſchaftliche Abhängigkeit, die 
größere Freizügigkeit bemerkbar; Intellektuelle gehen in allen Fällen verloren. 

Ganz anders hat ſich das Deutſchtum in den rein deutſchen Ortſchaften, beſonders 
in den Neugründungen der joſephiniſchen und jüngeren Zeit entwickeln und ſich bis 
heute ohne raſſiſche Vermiſchung geſund erhalten können. Die Statiſtik zeigt ent- 
ſprechend dem natürlichen Wachstum überall ein ſtetiges Anwachſen und läßt keiner— 
lei Rückſchlüſſe auf Kroatiſierungserſcheinungen zu. Wohl aber gibt es auch hier 
gewiſſe Vorgänge, die auf eine Umvolkung hinzielen, die wir zwar auch in den 
Einſiedlungen feſtſtellen können, wo ſie aber nur ſchwer infolge der räumlichen und 
raſſiſchen Durchmiſchung in ihrer Wirkung zu iſolieren ſind. Vor allem wollen 
wir hier die politiſche Kroatiſierung, die Bedeutung der Konfeſſionen und der 
Schulen kennenlernen. 

Mit dem Ausdruck „politiſche Kroatiſierung“ bezeichnen wir die Auswirkung 
politiſcher Parteien, insbeſondere der Kroatiſchen Bauernbewegung. Dieſe Partei, 
von Stjepan Radie begründet, hat es unter Führung von Dr. Madek verſtanden, vor 
allem in Kroatien und Slawonien weiteſte Kreiſe der Unzufriedenen zu erfaſſen, 
nicht durch ein Programm, ſondern auf Grund ihres Kroatentums. Die Hoffnung 
auf Beſſerung der ſozialen Zuſtände und die Furcht, daß bei einer Umaruppierung 
die Kroaten freie Hand bekommen könnten, was oft genug als Drohung ausge- 
ſprochen worden iſt, trieb auch viele Deutſche in ihre Reihen, wo ſie zum Teil Wort⸗ 
führer geworden find. Gelockt wurden fie dabei durch Vergleiche mit der Beweaung 
im Reich, indem Matef mit dem Führer verglichen und angebliche Beziehungen 
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zwiſchen beiden Männern fonftruiert wurden, die jedoch völlig aus der Luft ge⸗ 
griffen ſind. Weiterhin arbeitete man mit dem Argument, ſie ſeien ja auch „Kroaten“, 
denn „lie find in Kroatien geboren“, „eſſen kroatiſches Brot“, u. a. m. Das einzige, 
was ſie von den „echten“ Kroaten unterſcheide, ſei die deutſche Sprache, weshalb 
ſie ſich bemühen ſollten, recht bald ſo gut Kroatiſch zu lernen, daß ſie das Deutſche 
aufgeben könnten, um auf dieſe Weiſe noch gute Kroaten zu werden. Der Name 
würde keine Rolle ſpielen, gäbe es doch unter den führenden Kroaten genug, die 
deutſcher Herkunft ſind und auch ihren deutſchen Namen als Kroaten tragen könnten. 


Durch dieſe politiſche Agitation entſtand eine zahlenmäßig ſtarke Gruppe Deut⸗ 
ſcher, die nichts wiſſen wollen von deutſchen völkiſchen Organiſationen, die deutſche 
Schulen ablehnen und auf Befragen ſtets antworten, ſie ſeien Kroaten, obwohl ſie 
bei der Volkszählung noch Deutſch als Mutterſprache angaben, zu Hauſe auch nur 
Deutſch ſprechen, das Kroatiſche oft nur mangelhaft beherrſchen, die begrifflich aber 
nicht imſtande find, parteipolitiſche Geſinnung und volkliche Zugehörigkeit zu tren⸗ 
nen. Praktiſch halten ſie aber die Unterſchiede zunächſt noch aufrecht, indem ſie die 
kroatiſche Hausſprache und Miſchehen ablehnen. Dieſe Gruppe wird von den organi⸗ 
ſierten Deutſchen, die für ſich das Recht in Anſpruch nehmen, allein „Deutſche“ zu 
ſein, in eine noch ſtärkere Oppoſition gedrängt und vielfach zum Kroatentum gezwun⸗ 
gen. So vollzieht ſich in den meiſten Ortſchaften eine ſcharfe Spaltung, die oft 
jegliche Beziehungen auch unter Verwandten zerreißt. Man kann nicht behaupten, 
daß dieſe Gruppe rettungslos kroatiſiert ſei, ein Mißerfolg der kroatiſchen Politik 
würde ſie ſofort umſtimmen, aber auf die Dauer könnte ſich aus dieſer politiſchen 
Kroatiſierung durchaus eine völkiſche und raſſiſche entwickeln. Teilweiſe iſt es den 
Kulturorganiſationen ſchon gelungen, eine Schwenkung herbeizuführen. Es zeigt 
ſich nämlich, daß deutſche Bauern, deren Volksbewußtſein wieder geweckt wird, ohne 
weiteres einſehen, daß fie nicht Schrittmacher einer kroatiſchen Bewegung fein kön— 
nen, die letzten Endes durch ihren beſonders gearteten Volksbegriff eine Vernichtung 
des Deutſchtums herbeiführen würde. 


Auf dem Gebiet des Schulweſens begann die Vernichtung des deutſchen Ein— 
fluſſes bereits nach dem Schulgeſetz von 1888. Schon bis zum Kriege waren nahezu 
alle deutſchen Schulen aufgelöſt, ſodaß der Umſturz keine Verſchlechterung mehr brin- 
gen konnte. Tatſächlich ſind die ſüdſlawiſchen Schulgeſetze ſeit 1930 verhältnismäßig 
günſtig, indem bei 30, in beſonderen Fällen auch bei 25 Kindern, eine deutſche Schul- 
abteilung auf Antrag zu bewilligen ift. In der Prapis ſcheitern aber häufig folde 
Abteilungen. Teilweiſe ſchon an der Raumfrage, denn die ſerbokroatiſche hat immer 
den Vorrang, auch wenn nur die Kinder der Beamten und Knechte dafür in Frage 
kommen, und die deutſchen Bauern können nicht die Koſten für eine zweite Schule 
aufbringen, nachdem ſie ſchon die erſte aus eigenen Mitteln aufgebaut haben. In 
anderen Fällen ſind die deutſchen Dörfer zu klein, als daß ſie ſich eine eigene Schule 
halten könnten und die Kinder müſſen die ſerbokroatiſche im Nachbarort beſuchen. 
Wenn nun wirklich eine deutſche Schulabteilung vorhanden iſt, ſo iſt damit noch 
nicht geſagt, daß fie ein Mittel zur völkiſchen Erziehung darſtellt. Der Lehrermangel 
ift in Slawonien beſonders groß, denn die wenigen Junglehrer, die in der Privaten 
Deutſchen Lehrerbildunasanftalt Neu-Werbaß bisher ausgebildet wurden, gehen 
lieber in die großen Batſchkadörfer, wo ſie auch einen größeren Wirkungskreis 
haben. Auf der anderen Seite drängen ſich Serben und Kroaten danach, in einem 
deutſchen Dorf Lehrer zu fein, weil fie hier viel günſtigere Arbeitsbedingungen an⸗ 
treffen. Dabei kommt es dann vor, daß die Kinder beſſer Deutſch können als ihr 
Lehrer. Wie weit noch die Zweiſprachigkeit nachteilig wirkt inſofern, als keines 
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richtig gelernt wird, ſoll hier nicht unterſucht werden. Es ift aber kein Zweifel, 
daß die deutſche Schriftſprache, ſelbſt wenn ſie nur unvollkommen gelernt wird, 
dem Kind ein ganz anderes Verſtändnis für das Deutſche vermittelt, als wenn es 
die Mundart nur immer hört und ſpricht. 


Wenn ich nunmehr auf den Einfluß der Kirchen eingehe, muß ich betonen, daß ich 
hier nicht unterſuchen kann, wieweit die Konfeſſionen grundſätzlich an der Erhal⸗ 
tung des Volkstums mitzuwirken haben und welche Bedeutung ihnen dabei zu— 
kommt. Aber die Sachlage iſt in Slawonien ſo eindeutig, daß ſie kurz geſchildert 
werden muß. Die katholiſche Geiſtlichkeit ift reſtlos kroatiſch⸗national eingeſtellt 
und von jeher die Vorkämpferin einer kroatiſchen Nationalidee. Von der Kanzel 
herunter hört man die Pfarrer, die vielfach ſogar deutſche Namen tragen, von Marii 
als der Mutter der Kroaten und Chriſtus als dem König der Kroaten ſelbſt vor 
deutſchen Gemeinden predigen. Zu dieſer fanatiſch kroatiſchen Haltung kommt neuer- 
dings die allgemein katholiſche Einſtellung zum Dritten Reich, die ſich auf die ein⸗ 
heimiſche deutſche Bewegung auswirkt. Dem gegenüber kommt der proteſtantiſchen 
Kirche durch die deutſche Kirchenſprache eine gewiſſe volkstumserhaltende Bedeutung 
zu, wenn ſie es auch nicht verhindern konnte, daß zahlloſe Proteſtanten ebenſo 
kroatiſiert wurden, wie die Katholiken, da die Pfarrer zumeiſt in erſter Linie Prote⸗ 
ſtanten und dann erſt Deutſche waren bzw. noch ſind. 


Zuſammenfaſſend müſſen wir feſtſtellen, daß ſich auch in den rein deutſchen 
Ortſchaften in verſchiedenem Ausmaß Erſcheinungen bemerkbar machen, die zu einer 
Umvolkung hinführen können, teilweiſe auch ſchon recht bedenkliche Folgen gezeigt 
haben. Sie konnten eintreten, weil den fremden Einflüſſen, gegen die der Einzelne 
machtlos iſt, nichts entgegengeſtellt werden konnte, müſſen aber in dem Maß wieder 
weichen, wie das deutſche Volksbewußtſein auch in Slawonien ſich entwickelt. Daß 
ein ſolches ſich immer mehr durchſetzt, zeigen die zahlreichen Ortsgruppengründungen 
in den letzten Jahren und die Erfolge der deutſchen kulturellen Organiſationen. 

Damit kommen wir zum Schluß unſerer Betrachtungen. Wenn die Verhältniſſe 
in Slawonien beſonders ausführlich behandelt wurden, eingehender als es der 
zahlenmäßigen Bedeutung dieſer Volksinſel im Rahmen des ſüdflawiſchen Deutfch- 
tums oder des Donauſchwabentums entſpricht, ſo deswegen, weil darüber bisher 
kaum Unterſuchungen vorlagen und mehr als in den anderen Gebieten für dieſe 
Arbeit Quellen herangezogen wurden, die ſonſt nicht zugänglich find und eine Durch— 
wanderung zahlloſe Eindrücke vermittelte. Demgegenüber war bei den anderen 
Gebieten viel mehr Literaturarbeit notig und die Angaben find zumeiſt ſchon ver- 
öffentlicht. 

Zuſammenfaſſend ergibt ſich, daß in allen Siedlungsgebieten in politiſcher, wirt— 
ſchaftſicher, kultureller und raſſiſcher Hinſicht das Deutſchtum einem dauernden Kampf 
ausaefeßt ift, den es dann beſtehen wird, wenn es den begonnenen Weg zur deutſchen 
Volksgemeinſchaft in Südſlawien entſchloſſen und geeint fortſetzt. 
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Die 400 Jahrfeier der Univerſität Straßburg 
und ihre Studenten 


Von Dr. Karl Pöſchel, Deutſches Ausland-Inftitut. 


Eine Wand von Stein und Stahl trennt heute Frankreich vom mitteleuropäiſchen 
Raum. Es iſt eine Wand, die, wie der Schriftleiter einer elſäſſiſchen Zeitung ſagte, 
einen feierlichen Verzicht auf das übrige Europa bedeutet und einer deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Verſtändigung ein ſichtbares Halt entgegenſtellt. Nicht nur das, dem elſäſſiſch⸗ 
lothringiſchen Grenzland, das von der Natur zum Ausgleich zwiſchen den beiden großen 
europäiſchen Völkern beſtimmt iſt, droht die geiſtige und wirtſchaftliche Verkümme⸗ 
rung im Schatten der Feſtungsmauern. Und doch iſt es fo, daß nur eine deutſch— 
franzöſiſche Verſtändigung dem Lande Elſaß-⸗Lothringen eine geſicherte Zukunft 
im Frieden ermöglicht. Seit Jahr und Tag bemüht ſich die Jugend Deutſchlands 
und Frankreichs, insbeſondere die Studenten, um ein Verſtehen beider Völker, 
das dem Frieden Europas einen ungeheuren Dienſt leiſten und einer neuen euro— 
päiſchen Gemeinſchaft die Wege ebnen würde. Iſt dieſem Beſtreben auch heute 
noch ein ſichtbarer Erfolg verſagt geblieben, ſo wollen wir doch nicht müde werden, 
um die Verſtändigung zu ringen. Auch die nachſtehenden Ausführungen ſollen 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete offen und ehrlich den Willen zur Verſtändigung 
betonen. Den glücklichen Anlaß dazu bietet die 400-Jahrfeier der Gründung der 
Univerſität Straßburg, die als „Hohe Schule“ im Jahre 1538, geboren aus 
den ſtürmiſchen Bewegungen des Humanismus und der Reformation, errichtet 
wurde. Zwei Männern, dem berühmten Staatsmann und Stettmeiſter Straßburgs, 
Jakob Sturm von Sturmeck, und dem Reformator Martin Bucer 
aus Schlettſtadt ift die Gründung zu verdanken. Oftmals ift Straßburg ein Mittel- 
punkt reger geiſtiger Ausſtrahlung geweſen. So dringt auch der Ruf dieſer „Schule“ 
weit in die Lande und unter der Leitung des Rektors Johann Sturm aus Schlei⸗ 
den in der Eifel ſammelt ſich eine zahlreiche Jugend aus ganz Europa in den Hör- 
ſälen, in denen 1538—1541 auch der Reformator Calvin feine theologiſchen Vor⸗ 
leſungen gehalten hatte. In dieſer bedeutſamen Zeit ſeit der Gründung ſind wir 
über die Profeſſoren der „Hohen Schule“ genau unterrichtet, weniger iſt das der 
Fall bei den Schülern. Und doch könnte man gerade aus Herkunft und Stand der 
Studierenden für die Bedeutung Straßburgs und des Elſaß im Geiſtesleben der 
Nation wertvolle Rückſchlüſſe ziehen. Uns find nur ungefähre Beſucherzahlen be= 
kannt. Im Jahre 1542 waren es z. B. 500, durchſchnittlich 200 Beſucher. Im Jahre 
1578 ſpricht man von mehreren Tauſend, doch iſt dieſe Angabe mit Vorſicht auf⸗ 
zunehmen. 

Inzwiſchen hatte der eifrige Rektor auf dem Reichstage zu Augsburg 1566 durch 
Kaiſer Maximilian II. die Umwandlung der „Hohen Schule“ in eine Akademie 
erreicht, das heißt einer philoſophiſchen Fakultät mit dem Rechte, Baccalaureate 
und Magiſter der Philoſophie und freien Künſte zu ernennen. Johann Sturm 
hatte von Anfang an den Wunſch nach einer vollkommenen Univerſität mit vier 
Fakultäten gehabt. Erſt lange nach ſeinem Tode wurde dieſes Ziel durch die Ab⸗ 
geſandten Straßburgs in Verhandlungen mit Kaiſer Ferdinand II. in Aſchaffen⸗ 
burg am 5. Februar 1621 erreicht. Seit dieſer Zeit beſtehen allgemeine und 
beſondere Matrikeln für die einzelnen Fakultäten, ſo daß man bis zur franzöſiſchen 
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Revolution über die örtliche und ſoziale Herkunft der Straßburger Studenten vor- 
trefflich unterrichtet iſt.“) 

Das ſtudentiſche Leben in Straßburg im 16. bis 18. Jahrhundert unterſchied 
ſich kaum von dem anderer deutſcher Univerſitäten. Unter der Zahl der Studieren- 
den waren auffallend viele vom Adel, die ſich durch ihre Hofmeiſter und Lehrer 
begleiten ließen und zahlreiche Diener mitbrachten, die häufig alle miteinander in 
die Matrikel eingetragen wurden. Einen guten Einblick in die ſtudentiſchen Sitten 
der Zeit gewähren die verſchiedenen Verfügungen, die der Magiſtrat, der die 
Gerichtsbarkeit über die Univerſität handhabte, erließ. Die Straßburger Schule 
war bekannt für ihre gute Diſziplin und Zucht. Das mag damit zuſammenhängen, 
daß der Magiſtrat weniger Rückſichten zu nehmen brauchte, als eine akademiſche 
Körperſchaft. Doch hören wir auch hier von ſtudentiſchen Auswüchſen, die ander— 
wärts ebenſo an den Hohen Schulen im Schwange waren. Verſchiedene Ver— 
fügungen kämpften gegen die Unſitte der „Depoſition“ und den „Pennalismus“. 
Der Brauch, dem Schützen, der zum „Studenten progredirt“ zu Gemüte zu führen, 
daß mit dieſem äußeren Vorrücken auch eine innere Wandlung verbunden ſein 
müſſe, iſt auch an der Straßburger Hochſchule gehandhabt worden. Doch bildeten 
ſich mit der Zeit aus den ſtudentiſchen Bräuchen, die neben der amtlichen Depoſition 
einherliefen, eine Reihe von Mißbräuchen aus. Der „Ritus depositionis Argentorati“ 
1556 verzeichnet, daß den Opfern auf freiem Platze das Haar durcheinander ge— 
bracht wurde, es wurde an ihnen gehackt, gehobelt, gebohrt, ein künſtlich eingeſetzter 
Zahn ausgeſchlagen, ihnen der Sitz unter dem Hintern weggezogen, alles um 
darzutun, daß der alte Menſch vernichtet werden müſſe. Das Pennalweſen war 
ein ungeſchriebenes, aber ſtreng durchgeführtes, rohes „Fuchſenweſen“. In einem 
Edikt vom Jahre 1580 wurde verboten, „daß die Studioſi mit ungebührlicher Klei- 
dung und Gewähren daherziehen“. Keinem Studenten ſollte „über einen halben 
Gulden geborgt“ werden. Die Verfügung ſcheint nicht gewirkt zu haben, denn ſie 
wird, ebenſo wie das Duellverbot, ſtändig erneuert. Der 30 jährige Krieg, der die 
Stadt weniger behelligte, trug dennoch nicht zu einer Beſſerung im ſtudentiſchen 
Leben bei. 

Als 1681 Straßburg franzöſiſch wurde, änderte ſich in der Arbeitsweiſe der 
Univerſität nichts. Sie blieb deutſch und erlebte im 18. Jahrhundert einen kräfti⸗ 
gen Aufſchwung. Männer wie Johann Daniel Schöpflin, der badiſche Hiftoris 
ker, und der Staatsrechtslehrer Chriſtoph Wilhelm Koch verliehen der Straß: 
burger Hochſchule im 18. Jahrhundert ihren Glanz. Goethe, der Student, der 
in Straßburg „an der Grenze von Frankreich allen franzöſiſchen Weſens auf einmal 
bar und ledig“ wurde, hat in „Dichtung und Wahrheit“ dem großen Geſchichtslehrer 
Schöpflin ein Denkmal geſetzt. Auch in dieſem Jahrhundert kamen die Studenten 
aus allen Ländern, durch die Berühmtheit der Lehrer veranlaßt, herbeigeeilt. Auch 
diesmal ſtellte der deutſche und nordiſche Adel das Hauptkontingent der Beſucher. 
Doch ſchickte auch der Bürgerſtand ſeine Söhne gerne zum Studium in die alte 
deutſche Reichsſtadt. 

Die Revolution durchſchnitt der Straßburger Univerſität den Lebensnerv. Das 
was ſie ſeit 1681 war und für die Zukunft ſein ſollte: „Eine deutſche Univerſität, 
liegend an der Grenze Frankreichs, beſtimmt durch ihre Lage zu einem Sammel⸗ 
punkte wiſſenſchaftlicher Schätze der beiden erleuchteten Nationen“, iſt nunmehr 
vernichtet. Die Revolutionsmänner ſtellten feſt, daß „die Straßburger Univerſität 

+) Vgl. A. Schulze, Die örtliche und ſoziale Herkunft der Straßburger Studenten 1621 
bis 1793. Frankfurt a. M. 1936. 143 S. (Schriften des Wiſſ. Inſtituts der Elſaß⸗Lothringer 
i. R. a. d. Univ. Frankfurt). 
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den franzöſiſchen Univerſitäten immer fremd geweſen ſei“. Die Profeſſoren ſtan⸗ 
den unter dem Verdacht „de vouloir tout germaniser“, zum großen Teil wurden fie 
ins Gefängnis geworfen oder flohen über die Grenze. Die Studenten verliefen ſich. 
Damit war die „Hydra des Deutſchtums“ gründlichſt beſeitigt. 

Als Erbin der alten Univerſität wurde 1803 die proteſtantiſche Akademie ge⸗ 
gründet, die 1808 den Namen „Séminaire protestant" erhielt. Zugleich erſtand in Straß⸗ 
burg auch wieder eine Akademie, deren Aufbau bis Ende 1818 durchgeführt war. 
Den Vergleich mit der alten deutſchen Univerſität hält dieſe Akademie nicht aus, 
wenn auch manche berühmte Lehrer an ihr wirkten. Wir erinnern nur an den 
Chemiker Louis Paſteur, deſſen Denkmal heute die Eingangsfront zum Haupt- 
gebäude der Univerſität ziert. Schon in den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts 
machte ſich unter den elſäſſiſchen Studenten dieſer Akademie ein Zuſammenſchluß 
in Verbindungen nach dem Vorbild deutſcher ſtudentiſcher Bünde bemerkbar. Sie 
trugen innerhalb der vier Wände ihrer Kneipe Farben und jemehr im Elſaß fran- 
zöſiſche Sprache und Sitte alles zu überfluten drohte, deſtomehr zogen ſie über 
den Rhein, um in Deutſchland in Band und Mütze die deutſchen Studentenlieder 
zu ſingen und dem alten deutſchen Studentenideal nachzuleben. Deutſche Studenten 
beſuchten ihrerſeits ſehr rege die Straßburger auf ihren Stiftungsfeſten. 

Die Rückerwerbung des Landes im Jahre 1870 ließ die alte deutſche Univerſität 
wieder in ihrer früheren Bedeutung erſtehen. Sie war unſtreitig in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung eine der erſten Deutſchlands und hat zu der erſtaunlichen Entwicklung, 
die das Reichsland auf allen Gebieten nahm, weſentlich beigetragen. Zwar fanden 
die Elſäſſer und Lothringer nicht gleich den Zugang zu der neuen Hochſchule, und 
es bedurfte erſt der Eingewöhnung in die neuen politiſchen Verhältniſſe, um die 
Hörſäle auch mit den elſäſſiſchen und lothringiſchen Studenten zu füllen. Bei der 
Eröffnung zählte die Univerſität 390 Studenten, davon waren 114 aus Elſaß⸗ 
Lothringen. Im Jahre 1897 war aber die Zahl ſchon auf über 1200 geſtiegen 
und erreichte im Winter 1911 mit 2518 Hörern den Höchſtſtand. Davon waren 
mehr als die Hälfte Elfaß-Lothringer. Für die wiſſenſchaftliche Ausbildung waren 
an der Straßburger Hochſchule alle Vorausſetzungen gegeben. Faſt alle Fakultäten 
wieſen eine Reihe von Gelehrten auf, deren Ruhm weit über die deutſchen Grenzen 
drang. Für das Hineinwachſen der elſäſſiſch-lothringiſchen Studenten in die akademiſche 
Gemeinſchaft bietet auch ihre Stellung zum Verbindungsleben einen guten Maßſtab. 
In den beiden ſchon vor 1870 beſtehenden Verbindungen Argentina und Wilhelmitana 
behielt das bodenſtändige Elſäſſertum auch nach 1870 die Führung. In den anderen 
Verbindungen, beſonders in den ſchlagenden, fanden Elſäſſer und Lothringer ſchwe⸗ 
rer Eingang. Von den vier Corps, Rhenania, Palatia, Suevia und Palaio-Alſatia 
beſtand nur das letztere in der Mehrzahl aus Elſäſſern. Von den Turnerſchaften 
hatte einzig die Alſatia einen ſtärkeren Mitgliederbeſtand. Auch ſie zählte Elſäſſer 
in ihren Reihen. Die deutſchen Landsmannſchaften konnten nicht recht Wurzel 
faſſen, die Teutonia auf der Schanz ſowohl wie die Bavaria hatten einen ſchwachen 
Mitgliederbeſtand. Zahlreiche Elſäſſer ſchloſſen ſich in dem ſtark katholiſchen Lande 
den katholiſchen Verbindungen an, die durch die im Jahre 1903 erfolate Errichtung 
einer katholiſch-theologiſchen Fakultät ſtarken Zuzug aus dem Reich bekamen. Unter 
den jchlaoenden Verbindungen waren die Burſchenſchaften (Germania, Alemannia 
und Arminia) in Straßburg faſt durchweg der ſtärkſte Verband. Zu erwähnen 
find noch die ſogenannten ſchwarzen Verbindungen, die gegenüber den farben⸗ 
tragenden nicht ſo recht zur Geltung kamen, ſo der Studentengeſanaverein Arion, 
der Verein Deutſcher Studenten u. a. Von den franzöſiſchen Vereinigungen 
ſei der Cercle des Etudiants erwähnt, der trotz ſeiner oft unbotmäßigen Haltung 
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Deutſchland gegenüber von den deutſchen Behörden geduldet wurde. Bis zur 
Wende im Jahre 1914 befanden ſich die Straßburger Verbindungen in erfreu⸗ 
licher Aufwärtsentwicklung. Immer mehr ſchloſſen ſich die Elſäſſer und Loth⸗ 
ringer den Verbindungen an und die Vorurteile gegenüber den Korporationen 
ſchwanden mehr und mehr. Der Krieg riß tiefe Lücken in den Beſtand der Verbin⸗ 
dungen und Elſäſſer und Lothringer Studenten bluteten zuſammen mit ihren Ka⸗ 
meraden aus dem übrigen Deutſchland auf den verſchiedenen Schlachtfeldern. Der 
Ausgang des Krieges hat alles zerſchlagen, was in jahrzehntelanger Arbeit auf⸗ 
gebaut worden war. Mit dem Einzug der franzöſiſchen Armee am 22. November 
1918 hatte für die Univerſität ſowohl wie für die Studentenſchaft die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde geſchlagen. Eine Verfügung vom 25. November 1918 verbot alle deutſchen 
ſtudentiſchen Verbindungen. Der deutſche Lehrkörper wurde durch die unverftänd- 
lichen Maßnahmen der franzöſiſchen Regierung vertrieben. Die Straßburger Ver- 
bindungen fanden in Frankfurt, Köln, Freiburg, Tübingen, Hamburg, München 
und andern Univerfitäten neue Heimſtätten, bis fie im großen Strom völkiſchen 
Erwachens ſich eingliederten. Heute iſt die Univerſität Straßburg franzöſiſch. Durch 
den Weggang der Korporationen iſt das ſtudentiſche Leben ſehr zurückgegangen 
und die noch vorhandenen Verbindungen ſind durch die Maßnahmen der Franzoſen 
im innerſten Kern getroffen und nicht mehr fähig, eine Brücke zwiſchen deutſchem 
und franzöſiſchem Studententum zu ſchlagen. Der Kampf, der im Lande gegen die 
deutſche Sprache und die deutſche Kultur geführt wird und das hermetiſche Ab- 
ſchließen vom alten Mutterland beraubt die Univerſität ihrer natürlichen vierhun⸗ 
dertjährigen Grundlagen. Wir wünſchen nichts ſehnlicher, als daß ſie wiederum 
Brücke zum Reich ſein könnte, als „eine deutſche Univerſität, liegend an der Grenze 
Frankreichs, beſtimmt durch ihre Lage zu einem Sammelpunkte wiſſenſchaftlicher 
Schätze der beiden erleuchteten Nationen.“) Dazu möge das Gedenken an die vier- 
hundertjährige Geſchichte der Univerſität helfen. 
) J. Haffner, De I'éducation litteraire. Strasbourg 1792. 


Bücher und Zeitſchriften zu den vorſtehenden Aufſätzen 


Eine Überſicht von R. Wilkening, Beauftragter des Reichsſtudentenführers beim 
Deutſchen Ausland ⸗Inſtitut. 


Es erſcheint wichtig, hier einen kurzen 
Hinweis auf Zeitſchriften und Bücher zu 
geben, aus denen über den Rahmen der hier 
notwendig zuſammengefaßten Aufſätze hinaus 
weitere Anregungen geholt werden können. 
Auch dieſe Ausführungen müſſen in dieſem 
Rahmen unvollkommen bleiben. Über die Lite⸗ 
ratur und ihre Neuerſcheinungen gibt die von 
der Bücherei des Auslandsdeutſchtums im 
Deutſchen Ausland ⸗Inſtitut herausgegebene 
Bibliographie des Deutſchtums im Ausland 
(ſiehe beſondere Anzeige) regelmäßig Nachricht 
und Beſprechung. Dieſer Hinweis ſoll dazu die⸗ 
nen, die volkswiſſenſchaftlichen Handbüchereien 
der Studentenführungen und Kameradſchaften 


mit den notwendigſten Büchern zu verſehen 
und durch das Lejen der einſchlägigen Zeit⸗ 
ſchriften jederzeit einen Überblick gewinnen zu 
können. Im übrigen ſtehen die Einrichtungen 
des Deutſchen Ausland⸗Inſtituts jederzeit 
zu weiteren Auskünften zur Verfügung. Die 
gegebene Auswahl bedeutet natürlich keine 
Kritik in irgendeiner Richtung. Nähere An- 
gaben über Erſcheinungsort und Jahr wer⸗ 
den nicht gemacht. Die ſtudentiſche Außen⸗ 
arbeit erfordert vor allem in ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bereich ein eingehendes Quellen⸗ 
ſtudium. Für die Einführung in ein beſtimm⸗ 
tes Gebiet iſt aber auch die ſchöne Literatur 
von Wichtigkeit. Die geplanten Handbüche⸗ 
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reien können deshalb nicht an ein bejtimmtes 
Schema gebunden werden. Notwendig iſt vor 
allem die Ausſchaltung der wertloſen und 
der unzuverläſſigen Literatur. Einige der 
angeführten Bücher ſind mit Erhalt dieſer 
Zeilen im Beſitz der Kameradſchaften. Sie 
ſollen über die Anregung zu weiteren An⸗ 
ſchaffungen hinaus Hilfsmittel für die Er- 
ziehungsarbeit ſein. 

Das bisher noch nicht vollſtändig erſchie⸗ 
nene „Handwörterbuch des Grenz- und 
Auslanddeutſchtums“ gibt neben ausführ⸗ 
lichen Einzelbehandlungen aller in Frage 
kommenden Gebiete umfaſſende Angaben über 
die bisher erſchienene Literatur, allerdings 
ohne eigene Stellungnahme. Über das Kolo⸗ 
nialſchrifttum hat die Studentenführung der 
TH. Berlin eine Aufſtellung gemacht. Fragen 
allgemeiner Art werden behandelt in: 


Knieſche: Volk in der Wirtſchaft. 

R. v. Schumacher: Volk vor den Grenzen. 

Severin: Das Deutſchtum im Auslande 
und die Möglichkeit ſeiner Einwirkung 
auf den deutſchen Export. 

H. R. Wieſe: Auslandsdeutſche Erneuerung. 

Jahrbuch für auslandsdeutſche Sippen- 
kunde, DAI. 


Einzelgebiete: 

R. Brenneiſen: Lettland, Werden u. Weſen 
einer neuen Volkswirtſchaft. 

H. J. Beyer: Aufbau und Entwicklung 
des oſtdeutſchen Volksbodens. 

Lück: Deutſche Aufbaukräfte in Polen. 

W. Geisler: Die Sprachen- Nationalitäten- 
verhältniſſe an den dt. Oſtgrenzen und 
ihre Darſtellung. 

Kauder: Das Deutſchtum in Poſen-Pom⸗ 
merellen (mit Bildern). 

G. Fochler⸗Hauke: Deutſcher Volksboden 
und Volkstum in der Tſchechoſlowakei. 

H. Krebs: Kampf um Böhmen. 

Rudolf Jung: Die Tſchechen. 

F. Bodenreuth: Alle Waſſer Böhmens 
fließen nach Deutſchland. 

S. Dobiaſch: Volk auf dem Amboß. 

Fr. Beſch: Zur Volks- u. Volksbewegungs⸗ 
frage im Banat 17171867. 

H. Rüdiger: Beiträge zur Kunde des 
Deutſchtums in Slawonien u. Syrmien. 

K. Springenſchmid: Bauern in den Bergen. 
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A. Zander: Schweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft und Reich. 

Geſchichte Elſaß-Lothringens, herausg. von 
der elſ.⸗lothr. Jungmannſchaft. 

Dahl⸗Metzger: Eupen⸗Malmedy, St. Vith 
(mit Bildern). 

Wibald: Eupen-Malmedy, Vith. 

Oßwald: Deutſch-Niederländiſche 


Symphonie. 

Zillich: Zwiſchen Grenzen und Zeiten. 

J. Goebel: Das Deutſchtum in Nord— 
amerika. 


Auch bei den Zeitſchriften können nur 
einige genannt werden. Die Auswahl ift . 
nicht als bindend zu bezeichnen. Die Außen- 
ſtellen geben von ſich aus Berichte heraus, 
die für die ſtudentiſche Außenarbeit wichtig 
find. Sie geben Hinweiſe auf Lage und Ar- 
beit. Darüber hinaus kann das eingehende 
Leſen von Zeitſchriften nur nützlich ſein. 
Wiederum ſeien die Zeitſchriften, die eine 
Geſamtbehandlung bringen, vorangeſtellt. 
Außer den Titeln können hier keine weiteren 
Angaben über Erſcheinungsort und Heraus— 
geber gemacht werden. 

Volk im Werden; Volk und Reich; Aus— 
landsdeutſche Volksforſchung; Geiſt der Zeit 
(Deutſcher Akademiſcher Austauſchdienſt). 

Mehr auf ihr Gebiet beſchränkt find: 
Deutſche Monatshefte in Polen; Deutſche im 
Oſten; Volk im Oſten (Südoſten); Baltiſche 
Monatshefte; Neue Heimatblätter (Ungarn); 
Nationale Hefte (Schweiz); Straßburger 
Monatshefte; Devlag (Deutſch-Flämiſche 
Arbeitsgemeinſchaft); Peuples et frontieres 
(Minderheiten in Mittel- und Weſteuropa, 
franzöſiſch). 

Die vorliegende Zeitſchrift des Deutſchen 
Ausland ⸗Inſtituts gibt laufend Bericht über 
die Behandlung volksdeutſcher Fragen in 
deutſchen Zeitſchriften. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß auf Grund 
fehlender Unterrichtung eine einſeitige Kennt⸗ 
nis volksdeutſcher Fragen entſtanden iſt, die 
ſich für eine Geſamtplanung unangenehm 
bemerkbar macht. Bereits auf Grund dieſer 
Angaben iſt es möglich, auch über bisher 
nicht behandelte Gebiete Material zu ſam⸗ 
meln und auszuwerten. Dieſe Unterrichtung 
braucht nicht oberflächlich zu ſein. Wer über 
die angegebene Literatur hinaus weitere 
Unterlagen ſucht, findet Hinweiſe darauf in 
den angegebenen Büchern oder Zeitſchriften. 


Die Bibliographie des Deutſchtums 
im Ausland 

die gegenwärtig im 2. Jahrgang erſcheint, 
dient dem Verſuch, das geſamte deutfch- und 
fremdſprachige Schrifttum zur Kunde vom 
Deutſchtum im Grenz- und Ausland laufend 
zu verzeichnen und durch fachliche Beſpre⸗ 
chung kritiſch zu würdigen. 

Die Bibliographie erſcheint monatlich in 
Stärke von 24 Seiten, außerdem werden 
jährlich zweimal Sonderhefte, die volks⸗ 
deutſche ſchöne Literatur enthaltend, aus⸗ 
gegeben. 


Der Preis beträgt für den Jahrgang lein⸗ 
ſchließlich Jahresregiſter und Titelbogen) 
RM. 8.—, im Zuſammenbezug mit der Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſchtum im Ausland“ oder der 
Vierteljahrsſchrift „Auslandsdeutſche Volks⸗ 
forſchung“ nur RM. 4.—. 


Zu beziehen durch den Kommiſſionsverlag 
F. Enke, Stuttgart. 


Lünder⸗Berichte 


Bücherſpende des Oberbürgermeiſters 
der Stadt Stuttgart 


Der Oberbürgermeiſter der Stadt der Aus- 
landsdeutſchen hat zuſammen mit dem Deut- 
ſchen Ausland-Inftitut für hundert Kamerad⸗ 
ſchaften des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Studentenbundes eine Bücherſpende zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, die zuſammen mit dieſer der 
ſtudentiſchen Arbeit gewidmeten Ausgabe 
überreicht wird. Dieſe Bücher ſollen die 
Grundlage für eine wiſſenſchaftliche Hand⸗ 
bücherei ſein, die den jungen Studenten die 
Möglichkeit einer ſchnellen Unterrichtung 
einerſeits und eines beſonderen Studiums 
andererſeits geben ſoll. In ihnen wird der 
Student Unterlagen finden, die für die 
volkswiſſenſchaftlichen Arbeiten notwendig 
find. Die Stadt der Auslandsdeutſchen ſpricht 
den Wunſch aus, daß auf dieſem Wege eine 
enge und fruchtbare Zuſammenarbeit mit der 
Deutſchen Studentenſchaft zuſtandekommt. 
Dazu wird vor allem das Deutſche Ausland— 
Inſtitut mit den ihm gegebenen Möglich— 
keiten immer zur Verfügung ſtehen. 


Nordſchleswig 


Das großdeutſche Erleben im Norden — Nordſchleswig-Debatte im 

däniſchen Reichskag — Die NSDAP. Nordſchleswig marſchiert in 

Hadersleben — Die Dänen arbeiten — Däniſche Schriftſteller in merk⸗ 
würdiger Beleuchtung — Führergedenken am 20. April 


An der Freude des deutſchen Volkes über 
die Heimkehr Sſterreichs ins Reich 
hat das deutſche Nordſchleswig von ganzem 
Herzen teilgenommen. Es gab keinen Deut⸗ 
ſchen in der Nordmark, den nicht das große 
Geſchehen in der alten Oſtmark, die endliche 
Erfüllung des großdeutſchen Traumes, im 
Innerſten ergriffen hätte. Allabendlich ver⸗ 
folgten die Volksdeutſchen in Nordſchleswig 
den glänzenden Verlauf des Abjtimmungs- 
kampfes an den Lautſprechern und waren 
auf dieſe Weiſe Zeuge des triumphalen Zu⸗ 


ges des Führers durch Sſterreich. Als der 
Vorabend der Abſtimmung herannahte, da 
flammten auch in Nordſchleswig die Freu: 
denfeuer auf, die über die Grenze hin- 
überleuchteten, um den Brüdern im Reich zu 
zeigen, daß das großdeutſche Erleben überall 
da empfunden wird, wo deutſche Herzen 
ſchlagen, und daß keine Staatsgrenze zu 
hindern vermag, daß Deutſche den Sieg des 
deutſchen Volkstums, der fern im Süden er⸗ 
fochten wurde, als tiefſtes eigenes Glück 
empfinden. 
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Unmittelbar nach der großdeutſchen Ab⸗ 
ſtimmung, am 12. April, fand im däni⸗ 
ſchen Reichstag eine große politi⸗ 
ſche Ausſprache ſtatt, in deren Mittel⸗ 


punkt Nordſchleswig ſtand. In längerer 
Rede brachte der deutſche Abgeordnete 
Schmidt⸗Wodder die Wünſche der 


deutſchen Volksgruppe vor und forderte vor 
allen Dingen Einſtellung des aggreſſiven 
Bodenkampfes, der durch die Stollig⸗ 
affäre in ſo grelle Beleuchtung gerückt 
war. Schmidt⸗Wodder betonte ferner, daß 
es in der Grenzfrage noch verſchiedene 
„Knoten“ gebe, die gelöſt werden müßten, 
und meinte, daß es den nahe verwandten 
Völkern gelingen müſſe, die noch offenſtehen⸗ 
den Fragen in gegenſeitigem Verſtändnis zu 
löſen. Außenminiſter Dr. Munck antwor⸗ 
tete darauf, daß es keine Grenzfrage zwiſchen 
Deutſchland und Dänemark gebe und daß 
der geſamte Norden darin mit Dänemark 
einer Meinung ſei. Aber Schmidt⸗Wodder 
unterſtrich darauf nochmals, daß er von ſei⸗ 
nen Worten nichts zurückzunehmen brauche. 


* 


Auf dem Hintergrund dieſer großpoliti⸗ 
ſchen Ausſprache ſahen alle däniſchen Kreiſe 
mit größter Spannung dem Parteitag 
der NSDAP. Nordſchleswig entgegen, 
der am Gründonnerstag, den 14. April, in 
Hadersleben, der nördlichſten Stadt 
des abgetrennten Gebiets, ſtattfand. Zum 
erſten Mal hatte die Partei eine folde Heer⸗ 
ſchau großen Stils, verbunden mit einem 
Marſch durch die Stadt Hadersleben, ver- 
anſtaltet. Der Parteitag, der von dem 
Kreisleiter Dr. Clauſen, dem erfolg 
reichen Verteidiger in der Stollig-Affäre, 
vorbereitet war, nahm einen glänzenden 
Verlauf. Am Vormittag fanden Einzelbe⸗ 
ſprechungen über Preſſe und Propaganda, 
Schulung, Deutſche Selbſthilfe, ſowie über 
Bauern-, Handwerker- und Arbeiterfragen 
ſtatt. Der Nachmittag wurde eingeleitet mit 
einer von 800 Amtswaltern beſuchten Ta= 
gung, auf der Parteiführer Dr. Möller 
eine allgemein richtunggebende Rede hielt, 
während Dr. Harboe Kardel über die 
kulturellen, Wilhelm Deichgräber 
über die wirtſchaftlichen und Rudolf 
Stehr über die politiſchen Forderungen 
ſprach. Das ſtärkſte Erlebnis für alle Teil⸗ 
nehmer war der Marſch durch Hadersleben, 
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an dem ſich 1100 Parteigenoſſen beteiligten. 
27 Hakenkreuzfahnen wurden dem Zug 
vorangetragen. Trotz marxiſtiſcher und 
kommuniſtiſcher Störungsverſuche konnte der 
Zug in vorbildlicher Disziplin durchgeführt 
werden. Das Ziel war das deutſche Gefal⸗ 
lenen⸗Denkmal auf dem Friedhof, wo ein 
Kranz niedergelegt wurde. Auch das däniſche 
Gefallenendenkmal wurde mit einem Kranz 
geſchmückt. Darauf ging der Zug, wiederum 
in muſterhafteſter Haltung, zurück zum Deut⸗ 
ſchen Haus, wo abends eine große Kund— 
gebung ſtattfand, die von 1600 Volksgenoſſen 
beſucht war, die mit einem Treuegruß an 
den Führer ſchloß, der telegraphiſch nach 
Berlin übermittelt wurde. Schon jetzt läßt 
ſich feſtſtellen, daß der Parteitag für die 
innere Ausrichtung der deutſchen Volksgrupe 
in Nordſchleswig von größter Bedeutung 
ſein wird. 
* 


Die däniſche Aktivität macht ſich 
ſtark bemerkbar. Am 11. April, einen Tag 
nach der großdeutſchen Wahl, fand eine all- 
gemeine Sammlung ſtatt, im ganzen 
däniſchen Staatsgebiet, deren Erlös dem 
Dänentum ſüdlich der Grenze zugute kom⸗ 
men ſoll. Gleichzeitig hat ſich der Verein 
„Landevärn“ (die däniſche Bodenkampf⸗ 
organiſation) an verſchiedene Banken und 
Private gewandt, um neue Mittel für die 
Fortſetzung des Bodenkampfes im 
engeren Grenzgebiet zu erhalten, da dort 
noch der größte Teil des Bodens in deutſcher 
Hand ſei. 


* 


Die ſalonbolſchewiſtiſche Zeitſchrift „Kul⸗ 
turkampen“, die ſchon einmal an dieſer 
Stelle erwähnt wurde, hat kürzlich an die 
däniſchen Schriftſteller die Frage gerichtet, 
wie ſie ſich zur ſpaniſchen Frage ſtellen. Es 
gingen 71 Antworten ein. Von dieſen er- 
klärten ſich 60 für Rotſpanien, 3 für General 
Franco, und 8 erklärten, ſie ſeien ganz 
neutral. Dieſe Rundfrage beleuchtet aufs 
neue, wie ſehr das bolſchewiſtiſche Heft be= 
reits in die däniſche Intelligenz eingedrun⸗ 
gen iſt. 


* 


Der Geburtstag des Führers 
wurde zum Anlaß genommen, um noch ein⸗ 
mal die große Bedeutung der letzten Ge- 


ſchehniſſe ins Gedächtnis zurückzurufen und 
dem tiefgefühlten Dank an den Führer, 
den Schöpfer Großdeutſchlands, Ausdruck 
zu verleihen. Die Feiern, die in allen 
4 Städten, Tondern, Apenrade, Sonderburg 
und Hadersleben, ferner in Hoyer und in 


Lügumkloſter, ſtattfanden, wurden von der 
NSDAP. Nordſchleswig veranſtaltet und 
befräftigten aufs neue, daß die deutſche 
Volksgruppe in Nordſchleswig ſich unlöslich 
mit dem deutſchen Volk und dem Führer 
verbunden weiß. H. K. 


Memelgebiet 


Der ſtatutwidrige Kriegszuſtand — Litauiſche Verſprechungen — 
Verbrecher terrorifieren das Memelgebiet — Die Anſinnigkeit der 
Veto- Politik 


Der memelländiſche Landtag hat in ſeiner 
Sitzung am 12. April einen neuen Vorſtoß 
gegen den nun ſchon ſeit faſt 12 Jahren be⸗ 
ſtehenden Kriegszuſtand und gegen die im 
Memelgebiet immer noch beſtehenden ſtatut⸗ 
widrigen Zuſtände unternommen. Bisher hat 
ſich die litauiſche Regierung ſtets darauf be- 
rufen, der Kriegszuſtand müſſe infolge der 
anormalen Beziehungen zu Polen aufrecht er= 
halten werden. Dieſes Argument iſt jetzt nach 
der Wiederaufnahme geregelter Beziehungen 
zu Polen weggefallen. Darüber hinaus hat 
nie ein Zweifel darüber beſtanden, daß der 
Kriegszuſtand im Memelgebiet eine höchſt 
überflüſſige und ſtatutwidrige Einrichtung iſt, 
die nur dazu dient, die Memelländer in ihren 
verbrieften Rechten zu beeinträchtigen und der 
kleinen litauiſchen Minderheit ungerecht⸗ 
fertigte Vorteile zu ermöglichen. 

Der Sprecher der Memelländiſchen Ein- 
heitsliſte, Abgeordneter Bingau, wies in 
ſeiner Rede darauf hin, daß alle Maßnahmen 
der litauiſchen Kriegsbehörde und der Zenſur 
ſich gegen das Erlebnis der kulturellen und 
volksmäßigen Gemeinſchaft der deutſchen 
Memelländer mit dem übrigen deutjchen 
Volk richteten. Auch das Gemeinſchaftserleb⸗ 
nis der Memelländer untereinander werde 
durch die Maßnahmen der Kriegsbehörde 
ſeit vielen Jahren unmöglich gemacht. Die 
Zenſur verbiete alle Werke nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Inhalts. Sie mache es alſo den Memel⸗ 
ländern unmöglich, ſich ein unvoreinge⸗ 
nommenes Bild der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung, der Weltanſchauung ihres 
eigenen Volkes, an den Quellen ſelbſt zu 
verſchaffen. Weiter wies der Abgeordnete 
Bingau auf die ſtatutwidrige Zurückſetzung 
der deutſchen Sprache im amtlichen Ver⸗ 
kehr hin und forderte die Beſeitigung 


des Kriegszuſtandes und die Wieder⸗ 
herſtellung des Rechtsbodens für das poli— 
tiſche, ſoziale und kulturelle Leben des 
Memelgebiets, nicht nur im Intereſſe der 
Memelländer, ſondern auch des Gefamt- 
ſtaates. Der Landtag nahm dann mit den 
Stimmen ſämtlicher Abgeordneten der Ein— 
heitsliſte einen Dringlichkeitsantrag an, in 
dem das Memeldirektorium gebeten wird, 
alles zu tun, um die Aufhebung des Kriegs— 
zuſtandes und ebenſo auch die Beſeitigung 
der litauiſchen Staatsſicherheitspolizei im 
Memelgebiet zu erreichen. 

Bereits vorher waren die memelländifchen 
Abgeordneten im litauiſchen Seim in der 
gleichen Frage vorſtellig geworden. Die drei 
memelländiſchen Abgeordneten hatten an den 
Kriegsminiſter eine Anfrage gerichtet, in der 
es hieß: „Mehr als 10 Jahre beſteht in 
Litauen der Kriegszuſtand mit allen ſich dar— 
aus ergebenden und ſo tief in das Leben der 
Bürger einſchneidenden Erſcheinungen, wie 
z. B. Beſchränkung der bürgerlichen Rechte, 
Stellung unter politifche Polizeiaufſicht, Auf⸗ 
hebung der Preſſe-, Verſammlungs⸗ und 
Vereinsfreiheit. Für das Memelgebiet be- 
deutet dieſer Kriegszuſtand die Aufhebung 
der Grundrechte des autonomen Gebietes. 
Der Kriegszuſtand kann unſerer Anſicht nach 
aus den Sicherheitserwägungen des Staates 
heraus nur eine begrenzte kurze Zeit ver- 
hängt werden, aber nicht 10 Jahre lang 
dauern. Unſerer Anſicht nach trägt er die 
Schuld, daß die beiden im Memelgebiet zu— 
ſammenlebenden Nationalitäten ſich einander 
immer mehr entfremden. Deshalb fragen 
wir: Welche Vorausſetzungen rechtfertigen 
die weitere Beibehaltung des Kriegszuſtan⸗ 
des? Wann gedenkt die Regierung dieſen 
unerträglichen Zuſtand zu beſeitigen?“ 
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Dieſe Anfrage ift inzwiſchen am 13. April 
vom litauiſchen Innenminiſter Leonas beant⸗ 
wortet worden. Er erklärte u. a., der Kriegs- 
zuſtand ſei nur im Hinblick auf die Staats- 
ſicherheit eingeführt worden und behindere 
die Tätigkeit der Bürger bei der Erfüllung 
loyaler Pflichten nicht. Die litauiſche Reg'e⸗ 
rung ſei indeſſen bemüht, dieſen Zuſtand 
ſchon in allernächſter Zeit zu ändern. Durch 
ein entſprechendes Geſetz werde der Kriegs- 
zuſtand hinfällig werden. Der litauiſche 
Innenminiſter iſt damit einer klaren Antwort 
aus dem Wege gegangen. Immerhin aber 
iſt die litauiſche Regierung nicht mehr der 
Anſicht, daß der Kriegszuſtand eine Einrich⸗ 
tung iſt, an der unbedingt feſtgehalten wer— 
den muß. Wenn erklärt worden iſt, daß die 
litauiſche Regierung ſich bemühe, den Kriegs⸗ 
zuſtand ſchon in allernächſter Zeit zu ändern 
und durch ein entſprechendes Geſetz abzu— 
ſchaffen, ſo wird man der Hoffnung Ausdruck 
geben müſſen, daß es ſich hierbei nicht um 
ein leeres Verſprechen handeln darf, ſondern 
daß die Memelländer ein Recht darauf haben, 
die ſofortige Aufhebung des Kriegszuſtandes 
zu verlangen. 

Wenn der litauiſche Innenminiſter behaup⸗ 
tete, daß die bürgerlichen Rechte durch den 
Kriegszuſtand nicht behindert würden, fo 
kann das nicht unwiderſprochen hingenom— 
men werden. Wenn ein Land unter fremdes 
Militärrecht geſtellt wird, wenn ſeine Bürger 
ohne Gerichtsverhandlung und ohne die 
Möglichkeit einer Berufung jederzeit durch 
die Kriegsbehörden abgeurteilt werden kön— 
nen, wenn ein Heer von Spitzeln jeden 
Schritt und Tritt überwacht und wenn ohne 
die Erlaubnis des Kriegskommandanten kein 
Verein eine Verſammlung oder auch nur eine 
Feſtlichkeit abhalten kann, dann klingt es 
geradezu wie ein Hohn, wenn behauptet 
wird, daß niemand im Memelgebiet durch 
den Kriegszuſtand in ſeinen Rechten beein— 
trächtigt werde. Ein Beiſpiel dafür, wie ſich 
der Kriegszuſtand auswirkt, hat übrigens die 
litauiſche Zenſurbehörde ſelbſt geliefert, die 
den Bericht über die letzte Landtagsſitzung im 
„Memeler Dampfboot“ fo ſtark zuſammen⸗ 
ſtrich, daß das memeldeutſche Blatt auf die 
Herausgabe der Nummer überhaupt ver⸗ 
zichtete. 

In der letzten Landtagsſitzung wurde im 
übrigen auch erneut auf die Auswirkungen 
der Veto-Politik des litauiſchen Gouverneurs 


260 


hingewieſen. Ein beſonders trauriges Kapi- 
tel ſtellt in dieſem Zuſammenhang die Tat⸗ 
ſache des Überhandnehmens des Verbrecher— 
unweſens dar. Die Unſicherheit ſowohl in 
der Stadt Memel als auch im ganzen Memel- 
gebiet hat in den letzten Wochen derart zu— 
genommen, daß die memellandiſchen Polizei⸗ 
behörden ſich zu außerordentlichen Maß- 
nahmen gezwungen geſehen haben. Die ver- 
brecheriſchen Elemente, die im Memelgebiet 
ihr Unweſen treiben, ſtammen zum aller— 
größten Teil aus Litauen. Im memelländi— 
ſchen Landtag ift immer wieder auf die Ge- 
fahr hingewieſen worden, die dem Memel- 
gebiet aus der Zuwanderung unerwünſchter 
Elemente aus Litauen erwächſt. Im Memel- 
gebiet beſtehen für die Tauſende von Zuwan⸗ 
derern aus Litauen keine Arbeitsmöglich— 
keiten, da das Memelgebiet ſelbſt ſtark unter 
der Arbeitsloſigkeit der eigenen Bevölkerung 
leidet. Da die Zuwanderung aber trotz aller 
Warnungen weiter mit allen Mitteln litaui⸗ 
ſcherſeits propagiert wird, ſo geraten die in 
das Memelgebiet einwandernden Litauer ſehr 
bald auf die ſchiefe Bahn und werden dem 
Verbrechen in die Arme getrieben. Mei- 
ſtens gehen dieſe Gelegenheitsverbrecher 
mit einer geradezu unglaublichen Frech⸗ 
heit vor und ſcheuen ſich nicht, ihre Über⸗ 
fälle und Einbrüche ſelbſt am hellen Tage 
und mitten in den belebteſten Straßen der 
Stadt Memel durchzuführen. Kaſſenboten 
werden überfallen, Ladenkaſſen beraubt, Geld- 
ſchränke erbrochen. Vor allem find Überfälle 
auf Frauen an der Tagesordnung, ſo daß 
ſich alleinſtehende weibliche Perſonen bei An⸗ 
bruch der Dunkelheit kaum noch allein auf die 
Straße trauen. Sogar das Memeler Landes- 
muſeum wurde kürzlich ſeiner wertvollſten 
Stücke beraubt — darunter find alte Vorder⸗ 
lader und Trommelrevolver ſowie alte Mün⸗ 
zen. Als Täter wurden vier Schuljungen aus 
Litauen im Alter von neun bis dreizehn Jah— 
ren feſtgeſtellt, die ſich der Aufſicht ihrer El⸗ 
tern einfach entzogen und eine Einbrecher 
bande gebildet hatten. 

Obwohl die memelländiſche Polizei in letz— 
ter Zeit erheblich verſtärkt worden iſt und 
durch einen ſtändigen Streifendienſt für die 
Sicherheit Sorge zu tragen ſucht, kommen 
doch immer wieder Raubüberfälle, Einbrüche 
und Diebſtähle vor. Auch die memelländi— 
ſchen Strafanſtalten können die vielen abge- 
urteilten Verbrecher kam noch aufnehmen, 


und ebenſo find die memelländiſchen Gerichte 
ftändig überbelaftet. Umfo notwendiger ift 
es, daß den memelländiſchen Forderungen 
nach Erlaß eines Zuzugsverbots und einer 
entſprechenden Regelung des Einſatzes der 
im Memelgebiet reichlich vorhandenen Ar- 
beitskräfte Folge geleiſtet wird. Denn an⸗ 
ders wird ſich das Memelgebiet des Ver- 
brecherunweſens, das zu einer förmlichen 
Landplage geworden iſt, kaum erwehren 
können. 

Ein beſonders kraſſes Beiſpiel für die 
Unſinnigkeit der litauiſchen Veto-Politik ſtellt 
die erſt kürzlich erfolgte Ablehnung des Ge⸗ 
ſetzes über die Anderung der memelländiſchen 
Gewerbeordnung dar. Durch dieſes ordnungs⸗ 
mäßig vom Landtag beſchloſſene Geſetz ſollte 
der memelländiſche Lebensmittelhandel vor 
landfremden Elementen geſchützt und eine 
Übervorteilung durch wilde Händler verhin- 
dert werden. Der litauiſche Gouverneur be— 
hauptete zur Begründung ſeines neueſten 
Vetos auch jetzt wieder, das Geſetz verſtoße 
gegen das Autonomieſtatut. Davon kann je⸗ 
doch keine Rede fein. Wenn das Geſetz vor- 
ſchreibt, daß Erzeugniſſe der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft, des Garten- und Obſtbaues und 
der Geflügel- und Bienenzucht ſowie andere 
inländiſche Lebensmittel in einem ſauberen 
und genießbaren Zuſtand angeboten werden 


müſſen, ſo iſt das eigentlich für jedes zivili⸗ 
ſierte Land eine Selbſtverſtändlichkeit, und 
es iſt lächerlich, die Behauptung aufzuſtellen, 
dieſe Beſtimmungen ſtünden im Gegenſatz 
zum Autonomieſtatut. Das Geſetz war viel⸗ 
mehr notwendig geworden, weil litauiſche 
und zum großen Teil auch wilde jüdiſche 
Händler aus Litauen in letzter Zeit im 
Memelgebiet Lebensmittel in einem Zus 
ſtande anboten, der einfach jeder Beſchreibung 
ſpottete. Dem litauiſchen Gouverneur kam es 
alſo auch hier darauf an, dieſe litauiſchen 
Eindringlinge in Schutz zu nehmen, genau 
ſo, wie der Gouverneur bisher immer wie— 
der die maſſenweiſe Einwanderung litauiſcher 
Arbeiter und Handwerker (lies Pfuſcher) ge- 
fördert und alle einſchränkenden memelländi⸗ 
ſchen Geſetze aus Litauiſierungsgründen ab⸗ 
gelehnt hat. 

Nach alledem ſteht auch die kürzliche Er- 
klärung des neuen litauiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Mironas im Seim, Litauen werde das 
Memelabkommen genau durchführen und für 
ein ordentliches Funktionieren des Autonomie⸗ 
ſtatuts Sorge tragen, vorerſt noch auf dem 
Papier. Erſt die nächſten Tage und Wochen 
werden den Beweis erbringen, ob es der 
neuen litauiſchen Regierung mit ihren Ver⸗ 
ſprechungen wirklich ernſt iſt. 


Tſchechoſlowakei 


Aufbruch des Sudetendeutſchtums — Maſſenbeitritte zur Sdp., Auf- 
löſung der ſudetendeutſchen Splitterparteien — Stimmen des Aus- 
landes — Henleins Forderungen — Tſchechiſche Hoffnungen 


Wenn unſer Bericht mit einem marxiſti⸗ 
ſchen Überfall auf den SdP.-Abg Wollner 
beginnen muß, dann darf darin ein Signal 
der kommenden Entwicklung der Tſchechoſlo⸗ 
wakei erblickt werden. 

Die ſozialdemokratiſche Verſammlung in 
Karlsbad, auf der dieſer feige Anſchlag ver⸗ 
übt wurde, ſollte eine Stellungnahme der 
reſtlichen Marxiſten zur Sdp. Politik brin⸗ 
gen. Wie weit die geiſtige Abrüſtung dieſer 
Kreiſe bereits vorgeſchritten iſt, zeigte die Art 
ihrer Argumentation. Nach den Übergriffen 
der Teplitzer Polizei gegen Sdp. Abgeordnete 
iſt dies bereits der zweite Fall, wobei der rote 
— aber wirklich „rote“ — Faden darin be⸗ 
ſteht, daß die Schuldigen von der — natür⸗ 


lich „kommuniſtiſch nicht verſeuchten“ — 
Staatspolizei beidemale nicht ermittelt wer⸗ 
den konnten. Kriminaliſtiſch nicht geſchulten 
Amtswaltern der Sdp. ift es allerdings ge— 
lungen, den Attentäter auszuforſchen und der 
in dieſem Falle betrachtenden Humanität der 
„Sicherheits“-wache zu überſtellen, wo fie 
nunmehr ihrer wahrſcheinlich bedingten Ver- 
urteilung entgegenſehen. 

Wie man auf tſchechiſcher Seite den ſelig 
entſchlafenen 18. Februar aufgefaßt hat, be⸗ 
weiſt u. a. die geſteigerte Betriebſamkeit der 
Tſchech'ſierungsverbände, deren Kundgebun— 
gen ſich ſeit neueſter Zeit des Ehrenſchutzes 
von Miniſtergattinnen erfreuen. 

Es iſt den Jednotas beſonders in Nord— 
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mähren gelungen, weiter vorzudringen. Eine 
weitere Stärkung dürften ſie demnächſt aus 
der kürzlichen Reaktivierung des Tſchechiſchen 
Nationalrates empfangen, deſſen neuer 
Präſident Abg. Kapras den Gegenkanditaten 
Dr. Beneſch's bei der Staatspräſidentenwahl 
im Jahre 1935, Dr. Némec, abgelöſt hat. 
Der V. Maſaryktag der Auslandstſchechen er- 
freute ſich der tätigen Mitwirkung des Für⸗ 
ſorgeminiſters Nelas und des Prager Pri⸗ 
mators Dr. Zenkl. Es muß hervorgehoben 
werden, daß dieſe Tagung ſehr ſtark im Zei⸗ 
chen der Volksfront mit den Kommuniſten 
ſtand. In den dort gehaltenen Reden wur⸗ 
den Wendungen gebraucht, die man in Prag 
ſonſt nur als „pangermaniſtiſche Aſpira⸗ 
tionen“ zu bezeichnen pflegte. Dieſe Art 
von Brunnenvergiftung erhält angeſichts der 
im Hultſchiner Ländchen geübten Verwal⸗ 
tungspraktiken ihren beſonderen Beigeſchmack. 
Man betreibt dort nämlich im Augenblick 
eine „großzügige“ Namenstſchech'ſierung, die 
vermuten läßt, daß Prag die von ihm bis⸗ 
her leidenſchaftlich verurteilte Madjariſierung 
von Slowaken nunmehr als humane Natio- 
nalitätenpolitik anerkennt. 

Demgegenüber ſah ſich der Stellvertreter 
Konrad Henleins, Abg. L. H. Frank, ver⸗ 
anlaßt, an ein Wort Maſaryks zu erinnern: 
„Das Hauptideal, aus dem der tſchechoſlo— 
wakiſche Staat geboren wurde, ift das Selbjt- 
beſtimmungsrecht der Völker“. Abg. Frank 
fügte dem hinzu: „Wir ſtellen feſt, daß das 
Sudetendeutſchtum auf das Selbſtbeſtim— 
mungsrecht nie verzichtet hat.“ Wie ſehr 
die Autonomiefrage gegenwärtig im Vorder— 
grund der politiſchen Erörterung ſteht, zeigt 
auch die Rundfrage des in letzter Zeit faſt 
ebenſo oft wie „Die Zeit“ beſchlagnahmten 
„Slovak“, in dem Konrad Henlein für das 
Sudetendeutſchtum, Abg. Eſterhazy für die 
Madjaren und Dr. Pestäk für die Ukrainer 
ihre Selbſtverwaltungsforderungen an Prag 
formulierten. 

Mitten in dieſe Erörterung fiel die Heim⸗ 
kehr Deutſchöſterreichs in das Deutſche Reich. 
Das geſamte Sudetendeutſchtum wurde von 
einer freudigen Erſchütterung erfaßt. Ange⸗ 
ſicht der fortgeſetzten ſchwerſten Mißhand⸗ 
lungen zahlloſer ſudetendeutſcher Menſchen 
durch die tſchechiſche Polizei konnte man ſich 
umſo vorbehaltloſer über den Jubel der 
Volksgenoſſen freuen, mit denen man bis 
1918 Entſagung und Sehnſucht im Habs⸗ 
burgerſtaate geteilt hat. Und man freut 
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fi) auch, daß in Dr. Seyß-Inquart und Dr. 
Jury Sudetendeutſche an der Verwirklichung 
des Anſchluſſes mithelfen durften. 


Konrad Henlein drückte die freudige 
Anteilnahme des Sudetendeutſchtums auf 
einer Maſſenverſammlung am 13. März in 
Tetſchen aus: 


„Als Führer der Sdp. und damit als be⸗ 
rechtigter Sprecher des Sudetendeutſchtuins 
grüße ich im Namen des völkiſchen Sudeten⸗ 
deutſchtums unſere Brüder und Schweſtern 
in Sſterreich. Es iſt uns eine tiefe, aufrich⸗ 
tige Freude, daß ihnen nach all den Jahren 
des Leides und der Unterdrückung nun die 
Freiheit und die Zukunft gegeben wurde. 
Wir haben ein Recht dazu, uns mit ihnen zu 
freuen, denn wir haben alle die Jahre auch 
mit ihnen im Leide mitgefühlt. Wir wün⸗ 
ſchen ihnen, daß es ihnen gut geht, ſo wie 
wir wiſſen, daß man in der ganzen Welt, 
wo Deutſche find, auch mit unſerem Schickſal 
mitfühlt. Wir kämpfen hier unſeren 
Kampf. Wir kämpfen den Kampf des 
Rechtes, der Wahrheit und der Gerechtigkeit. 
Wir fürchten uns nicht, weil wir wiſſen daß 
über den Tod hinaus die Treue zu unſerem 
Volke in die Seelen und in die Herzen des 
Sudetendeutſchtums eingebrannt ift. Unfer 
Weg iſt unaufhaltſam. ir haben Glauben 
im Herzen. Wir kämpfen, weil wir morgen 
ſiegen müſſen.“ 


Tags darauf gab Abg. K. H. Frank im 
Prager Parlament unter ungeheurer Span— 
nung des ganzen Hauſes eine Erklärung ab, 
in der er auf den Anſchluß hinwies und u. a. 
ſagte: „Statt die gerechten Lebensforderun— 
gen des Sudetendeutſchtums zu erfüllen und 
es ſo für den Staat zu gewinnen, wird eine 
Politik fortgeführt, die die nationalpolitiſchen 
Verhältniſſe immer unhaltbarer und ge⸗ 
ſpannter macht. In dieſer Stunde bringen 
wir zum Ausdruck, daß es realer und daher 
ſtaatspolitiſcher wäre, weniger über die 
Sorge des Deutſchen Reiches und das Schid- 
ſal der deutſchen Volksteile außerhalb ſeiner 
Grenzen Erregung zu finden, als vielmehr 
aus freien Stücken einen Zuſtand zu ſchaffen, 
der keinen Anlaß zu berechtigten Beſchwer⸗ 
den gibt . .. Andererſeits erklären wir feier- 
lichſt, daß wir uns weder mit dem Ziel des 
tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Nationalſtaates abfin⸗ 
den, noch mit dem Schein des 18. Febr. 1937 
begnügen, ſondern in erhöhtem Maße um 
unſere politiſchen Rechte, unſere kulturelle 
Freiheit und wirtſchaftlich-ſoziale Sicherung 
zu kämpfen gezwungen und entſchloſſen ſind“. 


Konrad Henlein erließ Mitte März einen 
Aufruf, in dem es u. a. hieß: 

„Einigkeit und Entſchloſſenheit ſind die 
Waffen eines Volkes, gegen die alle Mittel 
der Gewalt und des Unrechts verſagen. Die 
Sudetendeutſche Partei iſt heute unbeſtritten 
die einzige verantwortliche Trägerin des Ein⸗ 
heitswillens und Rechtskampfes der Sud ten⸗ 
deutſchen. Je ſtärker ſie iſt, umſo energiſcher 
und erfolgreicher können wir den Kampf um 
das Recht unſerer Heimat führen. Ich richte 
daher in dieſen geſchichtl'ichen Tagen an alle, 
die noch nicht in den Reihen der ſudeten⸗ 
deutſchen Einheitsbewegung ſtehen den 
Appell: Reiht Euch ein in die große politiſche 
Front unſerer Volksgruppe!“ 

Der Aufruf fand im geſamten Sudeten⸗ 
deutſchtum einen ungeahnten Widerhall. 
Tagtäglich ſind Maſſenbeitritte aus allen 
Schichten und Parteien zur Sdp. zu ver⸗ 
zeichnen. Der Wahlkreis Karlsbad hat allein 
im Monat März rund 32 500, der Wahlkreis 
Böhm. Leipa 38 000, der Wahlkreis Teplitz 
über 40 000 Neubeitritte zu verzeichnen. 
Ganze Ortsgruppen der fudetendeutichen 
Splitterparteien löſten ſich auf. Angeſichts 
dieſer ſpontanen Volksbewegung zogen dieſe 
die einzig möglichen Folgerungen. Der 
Bund der Landwirte und die Chriſtlichſoziale 
Volkspartei traten aus der Regierung aus, 
löſten ihre Organiſationen auf und glieder- 
ten ſich in die Sdp. ein. Eine ganze Reihe 
kleinerer Parteien, die im Parlament nicht 
vertreten waren, folgten ihrem Beiſpiel. Er⸗ 
heblich iſt ferner der Zuzug aus den Reit 
beſtänden der Sozialdemokraten und Kom— 
muniſten. Schon heute ſteht feſt. daß der 
Marxismus im ſudetendeutſchen Gebiet aus 
einer kommenden Wahl entweder überhaupt 
nicht mehr oder höchſtens als muſeales Re- 
lift hervorgehen wird. Die Sdp. umfaßt 
nunmehr 55 Abgeordnete und 26 Senatoren. 
Sie iſt damit die weitaus ſtärkſte Gruppe 
im Prager Parlament, da die Tſchech'ſchen 
Agrarier nur über 45 Abgeordnete und 22 
Senatoren verfügen. Die Sdp. vertritt heute 
mindeſtens 90 v. H. des Sudetendeutſchtums. 

Angeſichts dieſes politiſchen Erdrutſches be⸗ 
fiel die Prager Regierung eine kataſtrophale 
Nervoſität, die ſich vergeblich hinter einer 
angeblich tauſendjährigen Furchtloſigkeit (alſo 
ſprach Dr. Hodzal) zu verbergen ſuchte. 

Die ſudetendeutſche Preſſe verfiel einer lau- 
fenden Beſchlagnahme, ein Schickſal, das ſie 
in dieſem Falle mit dem Altpräſidenten 


Maſaryk teilte. In Dallwitz bei Karlsbad 
wurde nämlich in einem Schaukaſten der 
Sdp. folgender Ausſpruch Maſaryks be⸗ 
ſchlagnahmt: „Der Staat, der ſich 
vor den Kundgebungen ſeiner 
Bürger fürchtet, der unbequeme 
Außerungen oder gedruckte 
Worte mit Gewalt unterdrückt, 
kann heute keine Achtung fin⸗ 
den“. Weder dieſem erheiternden Fehlgriff, 
noch dieſem Ausſpruch haben wir näheres 
hinzuzufügen. 
* * * 

Die ſprichwörtlichen „untergeordneten Or⸗ 
gane“ verhafteten drauf los und ſuchten ſich 
mit ſadiſtiſchen Folterungen, die auch von 
Moskau nicht mehr übertroffen werden fün= 
nen, wieder „Selbſtvertrauen“ einzuflößen. 
Die Preſſe durfte darüber nicht berichten. 
Wahrſcheinlich aus der humanen Abſicht her⸗ 
aus, die Nerven des Sudetendeutſchtums zu 
ſchonen. 

Während die tſchechiſche Preſſe bisher 
glaubt, der neuen Sachlage mit alten Laden⸗ 
hütern wie „wir haben den Deutſchen mehr 
gegeben als ihnen gebührt“, „wir haben uns 
tauſend Jahre nicht gefürchtet, wir fürchten 
uns auch jetzt nicht“ uſw., Rechnung tragen zu 
müſſen, hat man in England die Tatjachen 
viel nüchterner betrachtet und mit der Mei⸗ 
nung nicht zurückgehalten Die ſudetendeutſche 
Frage wird in der Preſſe weiterhin ſtark 
erörtert, wobei mit Ratſchlägen, Prag möge 
endlich einen wirklichen Ausgleich mit dem 
Sudetendeutſchtum herbeiführen, nicht gekargt 
wird. Die tſchechiſche Preſſe ſetzte hingegen 
all ihre Hoffnung auf die Erklärung Cham⸗ 
berlains im Unterhaus. Sie erhoffte ſich 
eine engliſche Garantie für die tichechoflo- 
wakiſchen Staatsgrenzen. Obwohl Chamber- 
lain eine automat'ſche Bürgſchaft ſeitens 
England klar ablehnte, täuſcht die tſchechiſche 
Preſſe dieſe unausgeſetzt vor, woraus man 
unſchwer ſchließen kann, daß dies auf höhere 
Weiſung geſchieht. Demgegenüber mehren 
ſich felbjt in Frankreich die Stimmen, die 
den franzöſiſch-tſchechoſlowakiſchen Militär- 
pakt als für Frankreich unrentabel und ge⸗ 
fährlich anſehen. Ein Wortführer dieſer 
Gruppe iſt Flandin, der frühere Miniſter⸗ 
präſident Frankreichs. Selbſt der beſtimmt 
nicht als Pangermane zu verdähtigende Jules 
Sauerwein äußerte fin kürzlich in einer für 
Prag keineswegs ſchmeichelhaften Weiſe: „Die 
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Tſchechen vertrauen darauf, daß fie Frank⸗ 
reich nicht verlaſſen wird. Sie ſind aber zu 
intelligent, um nicht zu wiſſen, was für ein 
ungeheurer Entſchluß es für Frankreich wäre, 
Deutſchland anzugreifen, wenn es ſelbſt von 
den Alpen her, von der mittelländiſchen Küſte 
und von Afrika aus bedroht wäre ... Es 
iſt unnötig zu ſagen, daß die franzöſiſche 
Regierung den Tſchechen mit allen ihren 
Kräften geraten hat, bis zur äußerſten 
Grenze zu gehen, um ſich mit den Sudeten⸗ 
deutſchen zu verſöhnen“. (Paris soir). Erheb⸗ 
liches — in Prag allerdings unliebſames — 
Aufſehen erregte auch der im „Temps“ ver⸗ 
öffentlichte Aufſatz des Völkerrechtlers Joſeph 
Barthelemy, der zwar „für die Tſchechoſlo⸗ 
wakei die größte Sympathie“ hegt, „die man 
nur irgend für ein Land haben kann, dem 
man nicht angehört“, in ſeinen Erwägungen 
u. a. aber zu folgendem Schluß kommt: 
„Hat es einen Wert, um dieſe Form des 
tſchechoſlowakiſchen Staates zu erhalten, der 
ein politiſches Aggregat aus verſchiedenen 
Nationalitäten darſtellt, die Welt in Brand 
zu ſtecken? Sollen, um 3 Millionen Sudeten- 
deutſche unter der tſchechiſchen Autorität 
Prags zu halten, 3 Millionen Franzoſen ... 
fallen? Ich antworte voll Schmerz, aber mit 
Entſchloſſenheit: Nein!“ Man ſieht, die teure 
Propaganda des Prager Außenminiſteriums 
trägt ſehr paſſive Zinſen. 


Noch weiter ging Lord Nosl-Burton, 
der in einer Zuſchrift an die „Times“ vorſchlug, 
eine Volksabſtimmung im ſudetendeutſchen 
Gebiet auszuſchreiben und auf Grund ihres 
Ergebniſſes die Grenzen der Tſchechoſlowakei 
neu zu ziehen. Daß dieſer Vorſchlag voll- 
kommen mit den demokratiſchen Grundſätzen 
im Einklang ſteht, dürfte auch Prag nicht 
leugnen können. Auch Dr. Hodz«a iſt ſich dar⸗ 
über im klaren, daß endlich etwas geſchehen 
muß. Seine Ankündigung, daß die bereits 
beſtehenden Minderheitenrechte der Tſchecho— 
ſlovakiſchen Republik nunmehr kodifiziert 
werden ſollen, könnte wie ein Aprilſcherz 
anmuten, wenn der ſanft entſchlafene 
18. Februar⸗Ausgleich nicht gezeigt hätte, daß 
ſolche Löſungsverſuche, die beſſer als Auf⸗ 
löſungsverſuche der tſchechoſlowakiſchen 
Staatsgeſinnung bezeichnet würden, durchaus 
nicht außerhalb der Prager Intentionen zu 
liegen brauchen. 


Die Sdp. hat dann auch am 27. März 
in zahlreichen Maſſenverſammlungen, an 
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denen insgefamt über 500 000 Menſchen teil⸗ 
nahmen, klar und beſtimmt erklärt, daß ſie 
eine ſolche Scheinlöſung niemals anerkennen 
würde, und damit Dr. Hodzas Pläne jeder 
ſachlichen Grundlage entkleidet. Dr. Hodza 
hatte überdies noch das zweifelhafte Vergnü⸗ 
gen, im Abgeordnetenhaus plötzlich die Kom⸗ 
muniſten als laute Verteidiger der Koa⸗ 
litionspolitik anzutreffen, ein Umſtand, der 
die Klärung der Fronten viel ſchneller her— 
beiführte als dem Miniſterpräſidenten lieb 
ſein mochte. Denn ſchon tags darauf ſah ſich 
die Regierung der geſchloſſenen 
Front aller nichttſchechiſchen 
Gruppen einſchließlich der Slowaken 
gegenüber, die jede für ſich eine feierliche 


Erklärung zur Autonomiefrage abgaben. 
Für die Sdp. erklärte Abg. Kundt u. a.: 
„Sie kennen unſere Klagen und Be⸗ 


ſchwerden. Sie wiſſen darum, wie Sie uns 
befriedigen können, wenn Sie überhaupt 
wollen. Aber rechnen Sie nicht mit Schein⸗ 
löſungen und mit einer Nachgiebigkeit, die 
wir mit der Verantwortung für unſer Volks⸗ 
tum nicht in Einklang bringen können“. 

Für die Polen ſprach Dr. Wolf: „Die 
Politik im Staate zielte auf eine Entnatio⸗ 
naliſierung der polniſchen Minderheit ab... 
Auch von der Abmachung vom 18. Februar 
1937 hatte die polniſche Bevölkerung nicht die 
Erfüllung ihrer Erwartungen erhalten und 
ſich darum entſchloſſen, nun eine radikalere 
Regelung ihres Geſchickes zu fordern und 
eine grundſätzliche Regelung ihrer Situation 
in der Republik zu verlangen, und zwar in 
der Form der Zuerkennung der autonomiftis 
ſchen Rechte, die die Polen vor weiterer Ent⸗ 
nationaliſierung ſichern und ihnen die Rück⸗ 
kehr zum Stand vom Jahre 1920 ermöglichen 
würden“. 

Die Prager Regierung hatte gehofft, die 
Slowaken doch noch an ſich ziehen zu können. 
Die Erklärung Dr. Tiſos für die Slowa⸗ 
kiſche Volkspartei ſchlug daher wie eine 
Bombe in die ohnehin matten Illuſionen des 
Jubiläumsjahres der Tſchechoſlowakei: „Die 
Slowakiſche Volkspartei Hlinkas als politiſche 
Repräſentantin des flowakiſchen Volkes er⸗ 
klärt, daß ſie auf dem Standpunkt der Eigen⸗ 
weſenheit des ſlowakiſchen Volkes, der Inte⸗ 
grität des tſchechoſlowakiſchen Staates ver⸗ 
harre. Wir erachten die Reſpektierung der 
eigenen Weſensart und der Perſönlichkeit des 
ſlowakiſchen Volkes und die Anderung des 
derzeitigen zentraliſtiſchen politiſchen Syſtems 


als eine unerläßliche Vorausſetzung für eine 
aufrichtige Einigung zwiſchen dem tichedji- 
ſchen und ſlowakiſchen Volke“. 

Für die Vereinigten magyariſchen Parteien 
führte Abg. Szüllö u. a. aus: „Wir 
Magyaren fordern gemeinſam mit unſeren 
ſlowakiſchen Brüdern, daß in dieſer Republik 
jedes Volk ſein Schickſal auf ſeinem Gebiet 
führen kann“. 

Dieſelben Erklärungen wurden auch im 
Senat abgegeben. Hier praktizierten die 
Tſchechen auch äußerlich ſymboliſch ihre 
Vogelſtraußpolitik, indem fie den Saal ver- 
ließen. 

Die von der Koalition erfolgte Ermwide- 
rung, in der deren Sprecher den komiſchen, 
weil ausſichtsloſen, Verſuch unternahm, den 
Rednern der Oppoſition die Berechtigung ab» 
zuſprechen, im Namen ihrer Volksgruppen 
Erklärungen abzugeben, konnte Abg. Hodina 
(Sdp.) daher leicht zurückweiſen: „Stärkere 
Mächte als Sie mußten dieſe Tatſachen an— 
erkennen und die entſprechenden Folgerun— 
gen daraus ziehen“. 

Auf wie ſchwachen Füßen das Selbſtbe— 
wußtſein der Regierung ruht, bewies das 
ab 1. April (kein Scherz!) erlaſſene Ver— 
ſammlungsverbot, mit dem die Re- 
gierung, wie man urſprünglich annahm, eine 
nachträgliche Ehrung Maſaryks, — der ja 
einmal ſagte: „Demokratie iſt Diskuſſion!“ 
— in der der Prager Demokratie gemäßen 
Eigenart vornehmen wollte. 

Es zeigte ſich aber bald, daß die Regierung 
mit dieſer diſziplinierten Demokratie eine 
Reihe von Geſetzen durchpeitſchen wollte, die 
man unter privatrechtlichen Geſichtspunkten 


als Erpreſſung, Hausfriedensbruch und 
öffentliche Gewalttätigkeit klaſſifizieren 
würde. 


So wurde eine Geſetzesvorlage eingebracht, 
die die Ausbürgerung Unangenehmer vor— 
ſieht, die ſich öfter oder längere Zeit im 
Auslande aufhalten. Es iſt klar, daß ſich die⸗ 
fer Schlag in erſter Linie gegen das Sudeten⸗ 
deutſchtum richtet. Denn dieſe Maßnahme 
ſoll bei „ſtaatsfeindlicher Tätigkeit“, bei 
„feindlicher Geſinnung gegen die Tſchecho⸗ 
ſlowakei“ ergriffen werden, alſo bei Tatbe- 
ſtänden, die tſchechiſche Preſſe, d. h. die 
jüdiſch geleitete, tſchechiſch geſchriebene Preſſe 
tagtäglich dem geſamten Sudetendeutſchtum 
nachſagt. Die enge Verwandtſchaft dieſer 
„demokratiſchen“ Geſetzgebung mit der wei⸗ 
land diktatoriſchen Schuſchnigg⸗Praxis ift zu 
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auffällig, als daß ſich nicht Parallelen über 
deren mögliche Zukunft von ſelbſt ergäben. 
Daneben wurde eine Zwangsanleihe für 
Sparkaſſen und Geldanſtalten aufgelegt, die 
dieſe zwingt, bis zu 25% ihres Kapitals in 
Staatspapiere umzuwandeln. Alſo ein Kaj- 
ſenraub auf „legalem“, bzw. „finanztechni— 
ſchem“ Wege, der vor allem als Erprefjung 
an den reſtlichen ſudetendeutſchen Geldan⸗ 
ſtalten anzuſehen iſt und befürchten läßt, daß 
auf dieſe Weiſe die ſudetendeutſche MWirt- 
ſchaft noch mehr ruiniert wird als es der 
Staat bisher ſchon fertig gebracht hat. Da= 
mit die ſtaatsbürgerlichen Laſten aber gleich— 
mäßig verteilt find, beging Sculminifter 
Franke einen klaren Verfaſſungsbruch, indem 
er der Lehrer- und Profeſſorenſchaft in einem 
mit diplomatiſchen und journaliſtiſchen Flos⸗ 
keln reichlich durchſetzten Erlaß jede politiſche 
Betätigung, ja geradezu jedes politiſche Be— 
kenntnis zu verbieten ſucht. Damit dieſe 
Gipfelleiſtungen der Prager Koalitionstyran— 
nei reibungsloſer durchgeführt werden kön— 
nen, hat man das bereits erwähnte Ver— 
ſammlungsverbot und eine erhebliche Ver— 
ſchärfung der ohnehin ſchon reichlich berüch- 
tigten Preſſezenſur in Anwendung gebracht. 
Herr Chamberlain dürfte über dieſe Aus- 
legung ſeines Wunſches nach anſtändiger 
Regelung der ſudetendeutſchen Frage ſehr er— 
ſtaunt geweſen ſein. Diejenigen aber, die 
glauben, daß der engliſche Premier weiß, 
was er will, werden feſtſtellen müſſen, daß 
er in Prag wenig Verſtändnis gefunden hat. 
Denn auch ein blutiger Laie muß nunmehr 
merken, daß man es in Prag anſcheinend 
darauf angelegt hat, es Berlin unmöglich 
zu machen, ſich an dem Schickſal des Sudeten- 
deutſchtums unintereſſiert zu erklärten. Ab⸗ 
geſehen von der berechtigten gefühlsmäßigen 
Seite, über die einzig und allein das deutſche 
Volk ohne Unterſchied der ſtaatlichen Zuge— 
hörigkeit zu beſtimmen hat, kann ſich nun- 
mehr auch hinſichtlich der moraliſchen Seite 
keine fremde Macht mehr über eine etwaige 
betonte Reſerviertheit des Deutſchen Reiches 
gegenüber der tſchechoſlowakiſchen Staatsfüh⸗ 
rung aufhalten, ohne ſich ſelbſt einer unheil⸗ 
baren Lächerlichkeit preiszugeben. Man 
müßte eigentlich ſelbſt in Prag gemerkt ha- 
ben, daß z. B. England, das aus der Lö— 
ſung der öſterreichiſchen Frage heute viel 
ſchneller vernünftige Folgerungen gezogen 
hat als ſeinerzeit aus der Abeſſinienfrage, 
kaum mehr für provokative Abenteuer un- 
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fähiger Regierungskünſtler jener Staaten zu 
haben ſein wird, über die man ſich ſchon bei 
ihrem Entſtehen nur ſehr ſchwer einigen 
konnte, weil man von vornherein nicht an 
deren zur Schau getragene Serioſität glaubte. 

Die endgültige und, zum Leidweſen man⸗ 
cher Humanitätsdogmatiker, reſtloſe Einigung 
des Sudetendeutſchtums ſchreitet unabhängig 
davon täglich weiter vorwärts. Eine Reihe 
von Zeitungen hat ihr Erſcheinen eingeſtellt, 
weil die Gruppen, auf die ſie ſich ſtützten, 
nicht mehr beſtehen. Die zuſtändigen Wirt⸗ 
ſchaftsverbände haben ihre Mitarbeit an dem 
vom Turnverbande in die Wege geleiteten 
Ausbau des Arbeitsdienſtes zuge⸗ 
ſichert. Die ſudetendeutſchen Schutzverbände ha— 
ben die oberſte Autorität Konrad Henleins in 
völkiſchen Dingen ausdrücklich anerkannt. Da 
gleichzeitig über die informativen Beſpre⸗ 
chungen, zu denen Dr. Hodza Vertreter der 
Sdp. eingeladen hatte, von der üblichen 
Seite durchſichtige Gerüchte verbreitet wur— 
den, veröffentlichte die SdP. eine parteiamt⸗ 
liche Erklärung, in der es heißt: „Zur Ge— 
ſamtlage ſtellt der politiſche Ausſchuß auf 
Grund der aus allen Gebieten vorliegenden 
Nachrichten feſt, daß keinerlei Anzeichen für 
eine Anderung des bisherigen Syſtems er— 
kennbar find und daß ſich die öffentliche Mei- 
nung auf tſchechiſcher Seite in keiner Weiſe 
den neuen Verhältniſſen anzupaſſen verſucht. 
Für die SdP. als politiſcher Willensträgerin 
des geſamten Sudetendeutſchtums iſt daher 
gegenwärtig weder Anlaß noch Möglichkeit 
geboten, ihre bisherige politiſche Einſtellung 
zu ändern“. 

Selbſt die deutſchſprechenden Sozialdemo⸗ 
kraten, die es auf Grund ihrer jüdifch-frei- 
meurerifchen Verſippung doch in mehrfacher 
Hinſicht am nächſten zur Prager Burg haben, 
ſahen ſich infolge der pſychologiſchen Quali⸗ 
tät der erwähnten Geſetzesvorlagen und der 
Selbſtauflöſung ganzer Ortsgruppen veran- 
laßt, den an feinem Miniſtergehalt kleben— 
den und daher ſich heftig ſträubenden Dr. 
Czech aus der Regierung abzuberufen und in 
Abg. Jakſch, vormals Jungaktiviſt, einen 
ihrer letzten Arier zum Parteivorſitzenden 
zu wählen, ohne daß dadurch der verheerende 
Mitgliederſchwund zum Stillſtand gekommen 
wäre. 

Die allnationale, d. h. die von allen nicht⸗ 
tſchechiſchen Volksgruppen iſolierte Koalition, 
iſt damit wieder hergeſtellt. Sie erweckt 
allerdings den Eindruck, daß mit ihr die 
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Staatsführung noch weniger zu beginnen 
weiß — als Herr Chamberlain und fein 
gegenwärtiger Kollege Daladier. Das hängt 
auch damit zuſammen, daß man noch nicht 
weiß, ob die inzwiſchen verwirklichte Jugend- 
volksfront und deren gewundenes Dementi 
auch in der älteren Generation Nachahmung 
finden wird. Die tſchechiſchen nationalen 
Jugendverbände haben dieſe Entwicklung 
ebenfalls mit einem Zuſammenſchluß beant⸗ 
wortet. Die Fronten ſind alſo da — es 
fehlen nur die — anderswo abgelehnten — 
Führer. Wie weit die ältere Generation da= 
für bereits ſturmreif iſt, dürfte der 1. Mai 
vielleicht deutlicher zeigen, als es ſelbſt den 
Initiatoren des Sowjetpaktes, infolge not⸗ 
wendiger Rückſichten auf das leider immer 
noch zu „konſervative“ England, heute ſchon 
lieb ſein dürfte. Vorausgeſetzt, daß man in 
Prag doch noch zur Einſicht kommen ſollte, 
daß das erlaſſene Verſammlungs- und Auf⸗ 
marſchverbot nicht über den 30. April ver⸗ 
längert werden dürfe, da ein Kundgebungs⸗ 
verbot für den 1. Mai doch ein gar zu eigen— 
artiger Auftakt zur 20jährigen Beſtandes⸗ 
feier der Tſchechoſlowakei wäre. 

Als viel geeigneter hiezu dürften ſich die 
längſt fälligen Gemeindewahlen erweiſen, die 
bekanntlich nach den Spielregeln der Prager 
Verſchleppungstaktik im⸗letzten Herbſt plöß- 
lich verſchoben wurden und anſcheinend doch 
noch Ende Mai ſtattfinden ſollen. Obwohl 
man ſich in Prag angeblich tauſend Jahre 
nicht gefürchtet hat, wurden ſie damals aus 
Angſt vor der Sdp. abgeblaſen. Da aber 
natürliche Entwicklungen nicht aufzuhalten 
find, beſitzt die SdP. heute infolge der frei 
willigen Eingliederung der aktiviſtiſchen Par- 
teien praktiſch dennoch die damals vorent⸗ 
haltene Mehrheit in der Mehrzahl der Ge— 
meindeſtuben — allerdings nicht durch Wahl, 
ſondern durch das ſpontane „Totalitätsſtre⸗ 
ben“ des Sudetendeutſchtums. Woraus er⸗ 
ſichtlich iſt, daß das Nichtfunktionieren bzw. 
der Mißbrauch der Demokratie durch die 
Demokraten Waſſer auf die Mühlen des 
„Faſchismus“ iſt. Ob man in Prag aus 
dieſem unerwarteten politiſchen Eigentor in⸗ 
folge fortgeſetzter Fouls an den Spielregeln 
der Demokratie (unter ſtillſchweigendem 
Einverſtändnis des Schiedsrichters, der ſelbſt 
aktiver Spieler war) gelernt hat, wagen 
wir nicht mit Beſtimmtheit anzunehmen. 
In der Preſſe äußert ſich dieſer Niedergang 
der demokratiſchen Anſtandsregeln als „Weiße 


Krankheit“, die beſonders in den Oppoſitions⸗ 
blättern epidemieartigen Charakter ange⸗ 
nommen hat, ſo ſehr, daß die diesbezüglichen 
Fehlleiſtungen der Zenſurbehörden dem prote- 
ſtierenden Abg. Kundt auch vom Miniſter⸗ 
präſidenten als ſolche zugegeben wurden. 

„ * * 


Als logiſche Folge der ſudetendeutſchen 
Einigung ift die Übergabe des Deutſch⸗ 
politiſchen Arbeitsamtes an die 
Sdp. anzuſehen. Sie erfolgte in aller 
Ruhe, obwohl man vor Jahren gar ſehr mit 
dem damals noch beſtehenden aktiviſtſichen 
Blätterwalde rauſchte, weil man zu wiſſen 
glaubte, daß verſchiedene Aufrufe Konrad 
Henleins dort vervielfältigt wurden, als die 
Sdp. noch keine eigene Preſſe hatte. So 
ändern ſich eben die Zeiten. 

Nicht geändert hat ſich hingegen der dürf— 
tige Charakter der politiſchen Amneſtien der 
Tſchechoſlowakei. Die heuer als Jubiläums- 
amneſtie zu Oſtern verfügte Begnadigung 
politiſcher Vergehen, die in anderen Staaten 
gar nicht als ſolche betrachtet und geahndet 
werden, iſt nämlich in ſo weitem Maße von 
dem berüchtigten „freien Ermeſſen“ des 
Juſtizminiſters abhängig, daß zu befürchten 
iſt, die Amneſtie werde ſich hinſichtlich ihrer 
Kärglichkeit nicht von der Jubiläumsſtim⸗ 
mung unterſcheiden. 

Der plötzliche Wetterumſchlag hat in Prag 
eigenartige politiſche Herbſtzeitloſen diesmal 
bereits im April erblühen laſſen. Herr Jakſch, 
ſeines Zeichens gegenwärtiger und voraus= 
ſichtlich letzter Obmann der deutſchſprechenden 
Sozialdemokratie, hat aus eigenem und 
oußenminifteriellem Antrieb und auf Koſten 
ſeines ehemaligen Rufes und nichtdeutſcher 
Taſchen wieder eine Reiſe nach England 
unternommen, wo er Herrn Atlee in der 
Meinung zu beſtärken gedenkt, daß einzig 
und allein die Sozialdemokraten, deren Mit- 
gliederzahl ſich ſeit März täglich nach unten 
verändert, berechtigt ſeien, im Namen des 
Sudetendeutſchtums zu ſprechen, da ja be— 
kanntlich die Mehrheit immer der Unſinn iſt. 
Es wurde auch die Meinung verbreitet, daß 
Herr Jakſch ſich nebenbei nach einem neuen 
Tätigkeitsfeld umſehen wolle, da ihm ſeine 
ſudetendeutſche Operationsbaſis bald zu eng 
werden dürfte. Dieſe Verſion halten wir 
aber für verfrüht. 

In dieſe demokratiſchen Halbheiten und 
ſtaatspolitiſchen Don-Quichoterien find die 


klaren von Not und Verantwortung gepräg- 
ten Worte Konrad Henleins auf der Karls- 
bader Hauptratstagung der Sdp. gefallen. 
Sie haben den Nebel der Verſchleierung und 
Verſchleppung, der von intereſſierter Seite 
um die Lebensfrage des Sudetendeutſchtums 
und Exiſtenzfrage der Tſchechoſlowakei in 
ihrer heutigen Geſtalt geblaſen wurde, zer- 
teilt und der harten und eindringlichen 
Sprache der Tatſachen wieder Geltung ver- 
ſchafft. Auf dieſer Tagung entwarf Dr. 
Kreißl ein nüchternes Bild vom „Abbau der 
Selbſtverwaltung in Gemeinde, Land und 
Bezirk“. Dr. Sebekovsky charakteriſierte an 
Hand unwiderlegbaren Materials „Die tſche— 
chiſche Expanſion und ihre geiſtesgeſchichtliche 
Begründung“. Abg. Kundt ſtellte in ſeinem 
Referat über „Die diesjährige Rechtsentwick⸗ 
lung und unſere grundſätzlichen Forderungen 
für eine Nationalitätenrechtsordnung“ das 
unveräußerliche Recht des Sudetendeutſchtums 
auf ſeine Selbſtbeſtimmung feſt. Aus dem 
Bericht des Organiſationsleiters Abg. Dr. 
Köllner ging hervor, daß der Mitgliederzu— 
wachs im Monat März d. J. allein die Zahl 
212 000 erreichte und daß gegenwärtig die 
Zahl von 800 000 Parteimitgliedern bereits 
überſchritten iſt. 

Den Höhepunkt der Tagung, die im Zei⸗ 
chen des höchſten Intereſſes des In- und 
Auslandes ſtand, bildete die große Rede 
Konrad Henleins. Er führte aus, daß er 
nicht an den Haß des tſchechiſchen Volkes 
glaube, dieſes aber aus den Fängen einer 
verantwortungsloſen Hetzpreſſe befreit wer— 
den müſſe. Er forderte ferner die Reviſion 
des tſchechiſchen Geſchichtsmythos von der 
notwendigen deutſch-tſchechiſchen Erbfeind- 
ſchaft und der ſelbſtzerſtöreriſchen Auffaſ— 
fung von einem ſlawiſchen Bollwerk gegen die 
Fiktion vom deutſchen Drang nach Oſten. 
Drittens forderte er die Reviſion der gegen— 
wärtigen außenpolitiſchen Feſtlegung der 
Tſchechoſlowakei, durch die dieſe in die Reihe 
der Feinde des deutſchen Volkes geführt 
wurde. Er ſtellte weiter die Tatſache feſt, daß 
die im Vorfriedensvertrag und auf der Frie- 
denskonferenz von den Staatsmännern der 
Tſchechoflowakei freiwillig gegebenen münd⸗ 
lichen und ſchriftlichen Verſprechungen eben⸗ 
ſowenig erfüllt wurden wie die in der 
tſchechoſlowakiſchen Staatsverfaſſung nieder- 
gelegten ſtaatsrechtlichen Verpflichtungen, die 
alleſamt die vollkommene Gleichberechtigung 
des Sudetendeutſchtums ſicherſtellen ſollten. 
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Statt einer wahren Demofratie wurde die 
Diktatur der tſchechiſchen Minderheit, der 
Bürokratie und der Polizei errichtet“. Die 
Sudetendeutſchen wollen aber nur als Freie 
unter Freien leben. 

Konrad Henlein ſtellte dann acht Forde— 
rungen auf, deren Erfüllung allein geeignet 
ſein könnte, den gegenwärtigen Krieg im 
Frieden zu beenden. Sie lauten: 


„1. Herſtellung der völligen Gleichberechti— 
gung und Gleichrangigkeit der deutſchen 
Volksgruppen mit dem tſchechiſchen Volk; 

2. Anerkennung der ſudetendeutſchen 
Volksgruppe als Rechtsperſönlichkeit zur 
Wahrung dieſer gleichberechtigten Stellung 
im Staate; 

3. Feſtſtellung und Anerkennung des deut⸗ 
ſchen Siedlungsgebietes; 

4. Aufbau einer deutſchen Selbſtverwal⸗ 
tung im deutſchen Siedlungsgebiet in allen 
Bereichen des öffentlichen Lebens, ſoweit es 
ſich um Intereſſen und Angelegenheiten der 
deutſchen Volksgruppe handelt; 

5. Schaffung geſetzlicher Schutzbeſtimmun⸗ 
gen für jene Staatsangehörigen, die außer⸗ 
halb des geſchloſſenen Siedlungsgebietes 
ihres Volkstums leben; 

6. Beſeitigung des dem Sudetendeutſchtum 
ſeit dem Jahre 1918 zugefügten Unrechts und 
Wiedergutmachung der ihm durch dieſes Un⸗ 
recht entſtandenen Schäden; 

7. Anerkennung und Durchführung des 
Grundſatzes: Im deutſchen Gebiet deutſche 
öffentliche Angeſtellte; 

8. Volle Freiheit des Bekenntniſſes zum 
deutſchen Volkstum und zur deutſchen Welt- 
anſchauung.“ 


Im Hinblick auf den unerhörten Gewiſ— 
ſenszwang und die verheerende Geſinnungs— 
ſchnüffelei erklärte Konrad Henlein klar und 
unwiderruflich: „So wie das Deutſchtum der 
ganzen Welt, bekennen auch wir uns zu den 
nationalſozialiſtiſchen Grundauffaſſungen des 
Lebens, die unſer ganzes Fühlen und Den- 
ken erfüllen, und nach denen wir das Leben 
unſerer Volksgruppe im Rahmen der Geſetze 
geſtalten“. 

Das Sudetendeutſchtum hat ſomit geſpro⸗ 
chen und ſeine Stellungnahme zu den letzten 
innen- und außenpolitiſchen Ereigniſſen be= 
kannt gegeben. Das Wort und die Verant⸗ 
wortung hat nunmehr die tſchechoſlowakiſche 
Staatsführung und das tſchechiſche Volk. Es 
hat nunmehr Gelegenheit, die Schlichtung 
des Völkerſtreites auf der Grundlage der 
vor einem Jahre von der SdP. eingebrachten 
Volksſchutzgeſetzanträge, deren parlamentari⸗ 
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ſche Behandlung nunmehr bereits ein Jahr 
ausſteht, anzubahnen. Deren Annahme nach 
dem Jubiläum einer einjährigen Berjchlep- 
pung wäre gewiß eine Friedenstat aller: 
erſten Ranges, die es der Tſchechoſlowakei 
ermöglichen würde, das Jubiläum des 20“ 
jährigen Beſtandes der Republik mit größe⸗ 
rer Zuverſicht und reinerer Freude zu be— 
gehen, als dies gegenwärtig der Fall ſein 
dürfte. 
* 

Eine erhebliche Stärkung hat aus der völ- 
kiſchen Einigung auch das ſudetendeutſche 
Verbändeweſen erfahren. Faſt alle größe- 
ren wirtſchaftlichen und kulturellen Vereini- 
gungen haben Aufrufe erlaſſen, in denen fie 
bekunden, daß fie ſich Konrad Henlein unter- 
ſtellen. 

Ferner iſt eine erhebliche Vereinheitlichung 
der bäuerlichen Organiſationen durch die 
Schaffung eines „Sudetendeutſchen Nähr- 
ſtandes“ erfolgt. 


Wie ſtark die Völkerverhetzung in der 
Tſchechoſl. Republik bereits gehiehen ift, zeig: 
ten die Krawalle des Preßburger Straßen— 
pöbels gegen ein Gaſtſpiel des Berliner Schil— 
lertheaters, das unter dem ſomit unwirkſamen 
Ehrenſchutz des Unterrichtsminiſters Dr. 
Franke ſtand. Demgegenüber findet die ſu— 
detendeutſche Kunſt — wie der große Erfolg 
der Kunſtausſtellung in Stuttgart, die nun— 
mehr in Anweſenheit des Stellvertreters 
Konrad Henleins, des Abg. K. H. Frank 
auch in Köln gezeigt wird, beweiſt — im 
Deutſchen Reiche immer größere Anerken— 
nung. Es iſt erſtaunlich, aber auch bloß— 
ſtellend, daß dieſe Ausſtellung von den 
Prager ſtaatlichen Kunſtkreiſen noch nicht 
angefordert wurde. 

Der neue Malniker Sender, deſſen jüdi⸗ 
ſcher Yargon viel Verwandtſchaft mit dem 
der Prager „deutſchen“ Sendung aufweiſt, 
wird von der ſudetendeutſchen Künſtlerſchaft 
ebenſo entſchieden abgelehnt wie von der 
ſudetendeutſchen Hörerſchaft. 

Dem Germaniſten der deutſchen Univer— 
ſität in Prag, Prof. Dr. Herbert Cyſarz 
wurde der Eichendorffpreis, der von der 
Weimarer J. W. Goethe-Stiftung vergeben 
wird, für ſeine Forſchungen über Friedrich 
Schiller und die deutſche Barockdichtung ver— 
liehen. Prof. Cyſarz ſprach vor kurzem in 
einer Maſſenkundgebung in Prag über die 


deutſchen Kulturforderungen in der Tſchecho⸗ 
flowakei und verlangte die Aufhebung aller 
jener ungezählten ungerechten und wider⸗ 
ſinnigen Beſchränkungen des deutſchen Kul⸗ 
turlebens in der Tſchechoſtowakei, die beſon⸗ 
ders ſeit 1933 wahre Orgien der Engherzig⸗ 
keit und Feindſeligkeit gefeiert haben. Wie 
dringend auch auf perſonellem Gebiet eine 
allgemeine Flurbereinigung nötig iſt, geht 
aus der Tatſache hervor, daß auch Tſchechen 
als Leiter deutſcher Mittelſchulen fungieren, 
wie z. B. in Iglau. Mit derartigen durch⸗ 
ſichtigen Schachzügen iſt die bisher ſyſtema⸗ 
tiſch niedergeprügelte Staatsgeſinnung des 
Sudetendeutſchtums ebenſowenig zu erzeugen 
wie mit den in letzter Zeit beſonders in 
Nordmähren errichteten neuen tſchechiſchen 
Mittelſchulen für die Kinder der Grenzler⸗ 
Diaſpora. Das Verbot des „Saatreitens“, 
eines alten deutſchen Volksbrauches, gehört 
hingegen ins Kapitel „ITſchechiſche Selbſt⸗ 
überſchätzung“, da es beſtimmt in keinem 
irgendwie gearteten Zuſammenhang mit dem 
deutſch-tſchechiſchen Verhältnis ſteht. 

Der Theaterſkandal in Reichenberg hat ſeine 
Löſung dadurch gefunden, daß der jüdiſche 
Direktor Barnay, weiland Breslau, entdeckt 
hat, daß man in Amerika ſeiner harrt. Die 
Reinigung des ſudetendeutſchen Theater- 
lebens, macht auch ſonſt weitere Fortſchritte, 
da die Sdp. die Unterſtützung der nicht⸗ 
jüdiſchen Stadttheater erfolgreich betreibt. 
Ein weiterer Theaterſkandal wurde von den 
nichtariſchen Mitgliedern des Brünner deut— 
ſchen Theaters inſzeniert. Dem Theater- 
verein wurde aber von der Theaterbau— 
gemeinde die Benutzung des Theaterfundus 
entzogen und das Verfügungsrecht dem 
Bund der Deutſchen übertragen. die jüdi⸗ 
ſchen „Kulturträger“ wurden ſomit aus— 
gebootet, trotz der Unterſtützung, die ſie von 
ſtaatlichen und ſtädtiſchen Stellen erhielten. 

Einen ſchweren Verluſt erlitt die Prager 
Deutſche Univerſität durch den tödlichen Un⸗ 
fall des Direktors der piychiatrifchen Klinik, 
Prof. Dr. Gamper. 


* 


Auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete 
wurde der Ausbeutungsfeldzug ge⸗ 
gen das Sudetendeutſchtum fortgeführt. So 
ſahen ſich die Radiumarbeiter von Joachims⸗ 
tal gezwungen, mit einem Hungerſtreik gegen 
die Prager Humanität und ſoziale Gerechtig⸗ 
keit zu proteſtieren. Der Lungenkrebs hat in⸗ 


folge mangelhafter hygieniſcher Schutzmaß⸗ 
nahmen in letzter Zeit ſo um ſich gegriffen, 
daß dies hätte nicht einmal dem inzwiſchen 
doch noch demiſſionierten Geſundheitsmini⸗ 
ſter Dr. Czech (Sozialdemokrat) entgehen 
dürfen. Die Sdp. hat ſofort in Prag die 
nötigen Schritte unternommen und die bin⸗ 
dende Zuſage erhalten, daß in allerkürzeſter 
Friſt die geſetzliche Sicherſtellung der Lebens⸗ 
eziſtenz der Radiumarbeiter erfolgen ſolle. 

Die Sudetendeutſche Volkshilfe 
konnte ihr diesjähriges Sammelergebnis auf 
16 Millionen Kronen erhöhen. Mit beſonderer 
Dankbarkeit wurde die Hilfe der deutſchen 
Volksgruppe in Nordſchleswig entgegenge⸗ 
nommen. Dieſe hatte bekanntlich während 
der letzten Ferien 700 ſudetendeutſche Kinder 
aufgenommen. Nunmehr trafen aus Nord— 
ſchleswig noch 2 Waggon Lebensmittel ein. 
Dieſe Hilfe aus dem Auslande müßte das 
Prager Fürſorgeminiſterium eigentlich an 
ſeine Pflicht erinnern. Man darf geſpannt 
ſein, ob es dieſe im kommenden Sommer 
wieder in Form einer Erholungsverweige— 
rung für unterernährte ſudetendeutſche Kin— 
der erfüllen wird — aus Gründen der Hu— 
manität natürlich. 

Der bereits erwähnte Geſetzentwurf über 
die Staatspapierpflichtanlage, lies: Zwangs- 
anleihe, wird der ausgebeuteten ſudetendeut⸗ 
ſchen Wirtſchaft eine weitere Milliarde Kro— 
nen entziehen und der um ihre Exiſtenz rin— 
genden Privatwirtſchaft auf Jahre hinaus 
Kredite unmöglich machen. Die Sdp. pro= 
teſtierte gegen die Annahme des Entwurfs 
mit einem Exodus aus dem Parlament. 

Auf welch unverantwortliche Weiſe aber 
mit ſolchen erpreßten Geldern umgegangen 
wird, enthüllte der tſchechiſche () Budget⸗ 
Berichterſtatter, der dem erſtaunten Parla- 
mente mitteilte, daß allein 700 Millionen 
Staatsgelder beim ſtaatlichen Eiſenwerk in 
Podbrezovä und bei der ſtaatlichen Raffinerie 
in Dubovå verſchleudert wurden: Der Vor— 
anſchlag verzeichnete für beide Betriebe be= 
zeichnenderweiſe keinen Heller, ſo daß ſich 
daraus der Schluß ergibt, daß man in Prag 
unter Demokratie Irreführung des Parla- 
ments zu verſtehen ſcheint. 

Als neuer Anſchlag auf den Reſt der fur 
detendeutſchen Arbeitsplätze iſt ein Geſetz— 
entwurf anzuſehen, der „kriegswichtige“ 
Unternehmungen verpflichtet, längerdienende 
Unteroffiziere, d. h. Tſchechen, anzuſtellen. 
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Kataſtrophal würde ſich ferner die Annahme 
eines Geſetzentwurfes auswirken, durch den 
die deutſche Jugendfürſorge unter ſtaatliche 
Kontrolle geſtellt werden ſoll. Die Erfah- 
rungen, die man damit auf dem Gebiete der 
ſtaatlichen Arbeitsloſenunterſtützung und der 
Krankenverſicherung gemacht hat, laſſen das 
Schlimmſte befürchten. 

Einen erfreulichen und nachahmenswerten 
Beſchluß haben die Beſitzer der Mähr. 
Schönberger Induſtrieunternehmungen ge— 
faßt. Sie haben ihren Arbeitern für den 
1. Mai, obwohl er heuer auf einen Sonntag 
fällt, einen Lohn ausgezahlt. 


e 


Angeſichts der latenten Kriſe des tſchecho— 
ſlowakiſchen Staates konnte das Intereſſe 
des Deutſchen Reiches, des wichtigſten Nach: 
barn, natürlich nicht erlahmen, Um jo mehr 
als die nachgerade ſchon berüchtigten „kor⸗ 
rekten Beziehungen“, die Prag zum Mutter- 
volk der 3% Millionen Sudetendeutſchen 
unterhält, noch immer nicht beigelegt wur⸗ 
den. Wir meinen hier nicht nur die Laus— 
bübereien einiger tſchechiſcher Staatspoli- 
ziſten und Soldaten, die in Reichenberg 
und Budweis das Hohheitszeichen des Deut⸗ 
ſchen Reiches mehrmals „beanſtandeten“, da 
fie damit nur bekundeten, wie es in der 
Tſchechoſlowakei oft um die Kinderſtube 
jener Stellen beſtellt iſt, die in anderen 
Staaten als Ordnungsfaktoren wirken. Denn 
man muß ſich im klaren ſein, daß von einer 
Polizei, die ſich in Teplitz ſo beſchämende 
Ausſchreitungen gegenüber ſudetendeutſchen 
Parlamentariern zuſchulden kommen ließ, 
feine internationalen Anſtandsregeln zu er— 
warten find. Noch weniger meinen wir den 
organiſierten Überfall des kommuniſtiſchen 
Pöbels der Hauptſtadt Prag, der auf die 
Wohnung des Prager deutſchen Gejandt- 
ſchaftsrates Hencke ausgeführt wurde. Denn 
alle dieſe Anzeichen einer ſchlummernden 
Vorliebe für alles Chaotiſche vermögen das 
Anſehen des deutſchen Reiches nicht im ge⸗ 
ringſten herabzuſetzen, eine Feſtſtellung, die 
angeſichts der Häufigkeit derartiger Vorfälle, 
hinſichtlich der Tſchechoſlowakei leider nicht 
wiederholt werden kann. 

Wir meinen vielmehr die Art und Weiſe, 
wic man während und nach dem Anſchluſſe 
Öfterreichs, von dem Dr. Beneſch einmal 
jagte, daß er Krieg bedeute, glaubte die ſu⸗ 
detendeutſche Frage der nun allmählich 
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überfälligen Löſung näher bringen zu kön⸗ 
nen. Obwohl der Prager Sender mit der 
Übertragung der Führerrede vom 20. Fe⸗ 
bruar eine bis dahin nicht geübte Großzügig⸗ 
keit erkennen ließ, bewies man in den Pra⸗ 
ger Redaktionsſtuben und den offenſichtlich 
unter ihrem Einfluß ſtehenden Staatsämtern 
wenig pſychologiſches Denkvermögen. Man 
hat zwar bereits ſoviel Selbſtkritik gezeigt, 
daß man das Wort des Führers von den 
„10 Millionen unterdrückten Volksgenoſſen 
allein in zwei Nachbarſtaaten“ auf ſich be⸗ 
zog, aber man iſt wieder einmal die ſelbſt⸗ 
gerufenen Geiſter nicht los geworden und 
hat geglaubt, den politiſchen Stein der Wei— 
ſen in einer geradezu verdächtig wirkenden 
Zurſchauſtellung einer angeblichen Furcht— 
loſigkeit gefunden zu haben. Und doch iſt 
auch von einem tſchechiſchen Parlamentarier 
die Feſtſtellung getroffen worden: „Die heu- 
tigen politiſchen Ereigniſſe ſind der Gipfel⸗ 
punkt des Mißerfolges der bisherigen Kon— 
zeption“. Es iſt bezeichnend, daß ſelbſt Dr. 
Hodza dieſer Pſychoſe verfallen ift und daß 
ihm in ſeiner Regierungserklärung vom 
5. März die verräteriſche Wendung unter— 
lief: „Es iſt eine bloße Selbſtverſtändlich— 
keit, wenn die Tſchechoſlowakei und zwar im 
vollen Bewußtſein der Tragweite dieſer Er: 
klärung, nachdrücklich betont, daß ihre Gren= 
zen abſolut unantaſtbar find ... Wir ha- 
ben uns tauſend Jahre nicht gefürchtet, wir 
fürchten uns auch heute nicht“. 


Die DAZ. mußte deshalb Dr. Hodza an 
die undemokratiſche Entſtehungsgeſchichte der 
Tſchechoſlowakei erinnern: „Deutſchland und 
ebenſo die von ihm abgetrennten deutſchen 
Volksgruppen tragen keine Verantwortung 
für die willkürlich durch die Friedensdiktate 
gezogenen Grenzen. Gerade darum aber 
hält ſich Deutſchland für verpflichtet, das 
Wohl und Wehe feiner Volksgenoſſen jen- 
ſeits dieſer Grenzen zu verfolgen und für 
die Einhaltung der ihnen zugebilligten 
Rechte einzutreten.“ Daß dies keine Privat⸗ 
meinung der DAZ. war, bewieſen die Aus⸗ 
führungen Abg. Kundts (Sdp.) im Parla⸗ 
mente, der u. a. ſagte: „Wenn Sie die Un⸗ 
antaſtbarkeit der Staatsgrenzen nach außen 
verlangen und betonen, dann fordern wir 
auch, daß die Volksgrenzen innerhalb des 
Staates nicht überſchritten werden.“ Auch 
die Deutſche Diplomatiſch-politiſche Korre⸗ 
ſpondenz mußte feſtſtellen: „Hodzas Rede 


hat nicht die Zweifel bejeitigt, daß praktiſch 
alles beim alten bleibt.“ Um ja keinen Zwei⸗ 
fel darüber zu laſſen, wie die Hodza-Rede 
aufzufaſſen ſei, ift ein Großteil der tſchechi⸗ 
igen Preſſe wieder erhöht — trotz der Mah- 
nungen Dr. Kroftas — in die alte Heiterkeit 
und Mitleid erregende Großmannſucht ver- 
fallen, obwohl ſie doch ein einziger Blick auf 
die nunmehrige Karte Europas davon über— 
zeugen müßte, daß dies aus verſchiedenen 
Gründen ſehr unzeitgemäß ift. Es hat näm⸗ 
lich auch der polniſche Außenminiſter Beck 
in einer Unterredung zu Ward Price für die 
250 000 Polen in der Tſchechoſlowakei die 
Autonomie gefordert und damit die oben 
erwähnte Erklärung Dr. Wolfs nachdrücklich 
unterſtrichen. 

Man ſollte annehmen, daß die verant- 
wortlichen Stellen in Prag nunmehr end- 
gültig zur Überzeugung kommen mußten, daß 
innerſtaatliche Nationalitätenpolitik nicht 
mehr mit Hilfe einer ſowohl hinſichtlich ihrer 
praktiſchen Wirkſamkeit als auch ihrer morali- 
ſchen Qualität fragwürdigen Außenpolitik 
gemacht werden kann. Nicht zuletzt deswegen, 
weil die ſudetendeutſche Frage ſo niemals 
mehr eine innerpolitiſche Angelegenheit der 
Tſchechoſlowakei werden kann. Aber weit 
gefehlt! Ein ſich unter dem Decknamen Sta- 
nislav Peter verbergender tſchechiſcher Ge— 
neralſtäbler ſchrieb (anläßlich der reichlich 
poſthumen Anerkennung des römiſchen Im: 
periums durch die Tſchechoſlowakei) in der 
Zeitſchrift „Pritomnoſt“ von einer „geo- 
politiſchen Konſtante zwiſchen Brenner und 
Erzgebirge“. Dieſer alſo politifierende Mili- 


vergißt leider zu erklären, weshalb dieſe 
„geopolitiſche Konſtante“ während des Abeſ— 
ſinienkrieges vom Prager Außenminiſterium 
und der tſchechiſchen Preſſe konſtant mißachtet 
wurde und weshalb dieſer Konſtante Dr. 
Beneſch erſt jüngſt durch feine Glückwünſche 
an den „Regierungschef“ von Barcelona 
ebenſo konſtant zuwiderhandelte. Im übri⸗ 
gen ift dieſes vorlaute Aufdecken der tſchechi—⸗ 
ſchen Pſeudotrümpfe nur zu begrüßen. 
Nicht zuletzt werden es die europäiſchen Witz⸗ 
blätter, die ſeit dem Hingange Mr. Edens 
oft arg in Schwierigkeiten geraten find, be⸗ 
grüßen, daß Peſter es in feiner politiſchen 
Genialität Italien zutraut, es werde die be- 
ſonders während des Abeſſinienkrieges geo- 
politiſch konſtant bewährte Freundſchaft des 
reichsdeutſchen 75 Millionen-Volkes hurtig 
gegen die hyſteriſche Paktomanie eines mit 
dem Bolſchewismus und Mr. Eden lieb— 
äugelnden 7⸗Millionenvölkchens vertauſchen. 
Wenn Velter fleißig weiter ſolche weltpoliti- 
ſche Konzepte aus feinem Prager Einheits- 
federkiel ſaugt, dürfte er vielleicht bald an 
Mr. Edens Stelle rücken können. Es ſteht 
aber zu hoffen, daß er von berufener Seite 
darüber aufgeklärt wird, daß er mit ſeinen 
„ſtrategiſchen“ Ergüſſen keinesfalls zu dem 
längſt fälligen Völkerfrieden beigetragen hat. 
Darüber hinaus überſieht Peſter auch die 
pſychologiſche Tatſache, daß derartige pfeudo- 
militäriſche Politikaſtereien das geſamtdeut⸗ 
ſche Mißtrauen gegen die fallweiſen Frie⸗ 
densſchalmeien vom Moldauſtrande gerade— 
zu herausfordern. Zur endlichen Befriedung 
hat er jedenfalls ebenſowenig beigetragen, 


tärbeamte, deſſen Originalität ſichtlich in den wie die bisherige Prager Nationalitäten- 
berüchtigten Spuren verfehlter Beneſchkon- politik. 
ſtruktionen von anno belli 1918/19 wandelt, 

Südſlawien 


Widerhall des Geſchehens in der Oſtmark — Erklärungen zur deutſchen 
Schulfrage — Die Verordnung über die Einſchränkung des Liegen- 
ſchaftsverkehrs — Volksdeutſche Einheitsfront 


Die Schaffung des Großdeutſchen Reiches 
hat — wie überall, wo deutſche Menſchen 
leben — auch in Südflamien freudigſten und 
nachhaltigſten Widerhall gefunden. Auch in 
Kreiſen des ſtaatsführenden Volkes hat die 
Heimkehr der deutſchen Oſtmark ins Reich 
erfreulicherweiſe eine durchaus ſachliche und 


gerechte Würdigung erfahren. In maßgeben- 
den Erklärungen wurde darauf hingewieſen, 
daß man den Grundſatz der Zuſammenge⸗ 
hörigkeit aller Glieder eines Volkes, den man 
ſeinerzeit für ſich in Anſpruch genommen 
habe, billigerweiſe anderen nicht vorenthalten 
könne. In dieſem Sinne nahmen insbefon- 


271 


dere aud) die Belgrader regierungsoffiziöfen 
Blätter „Vreme“ und „Samouprava“ 
ſowie das Agramer Wirtſchaftsblatt „Jugo⸗ 
ſlovenſki Lloyd“ Stellung, die im Hin- 
blick auf die herzlichen deutſch-ſüdſlawiſchen 
Beziehungen auch darauf hinwieſen, daß 
Südſlawien numehr ein Volk von 75 Mil- 
lionen Freunden als Nachbarn erhalten habe. 
Nur in einem — wegen ſeiner grundſätz— 
lich deutſchfeindlichen Einſtellung bekannten — 
Teil der floweniſchen und kroatiſchen Preſſe 
wurde der Verſuch unternommen, durch Aus— 
ſtreuung von Gerüchten über das nunmehr 
angeblich beſorgniserregende Schickſal der 
Kroaten im Burgenland und der Slowenen 
in Kärnten, Verwirrung zu ſchaffen. Dieſe 
Falſchmeldungen, die angeſichts der volks— 
tumsbejahenden Grundſätze des Dritten 
Reiches und ſeiner bekannten Praxis in den 
Volksgruppenfragen ſchon an ſich reichlich 
dumm gewählt waren, wurden durch die in— 
zwiſchen erfolgten maßgebenden Feſtſtellun⸗ 
gen ſowie durch die poſitive Stellungnahme 
der betreffenden Volksgruppen ſelbſt, als⸗ 
bald Lügen geſtraft. Da man in Südflawien 
die wahre Geſinnung des deutſchen Volkes in 
Oeſterreich beſſer als anderswo kannte, hat 
das Ergebnis der Volksabſtimmung nicht als 
ſolches, ſondern nur wegen der unerhörten 
und überwältigenden Geſchloſſenheit eines 
Volkes, die in dieſem Bekenntnis zum Aus— 
druck gelangte, überraſcht. 

Befremdend mußte es jedoch wirken, daß 
in der Zeit zwiſchen dem 1. und 15. April 
ſüdſlawiſchen Staatsangehörigen deutſcher. 
Volkszugehörigkeit — obwohl ſie über alle 
erforderlichen Ausweiſe verfügten — der 
Übertritt der deutſchöſterreichiſchen Grenze 
nicht geſtattet wurde. Nur in beſonders drin= 
genden Ausnahmefällen, etwa bei eingetrete= 
nem Todesfalle, wurde dieſe, ſeitens der Lai 
bader Banſchaftsverwaltung verordnete, 
eigenartige Grenzſperre nicht gehandhabt. 
In einigen Grenzorten nahmen überdies die 
Ortsbehörden Anlaß, das Tragen von weißen 
Strümpfen zu beanſtanden oder — wie in 
Mahrenberg — wegen des Leihverkehrs mit 
deutſchen illuſtrierten Zeitſchriften unterhal⸗ 
tenden Inhalts Hausſuchungen vorzunehmen 
und beſagte Zeitſchriften zu beſchlagnahmen. 

In dieſem Zuſammenhange erſcheinen die 
grundſätzlichen Erklärungen von Bedeutung, 
welche Innenminiſter Dr. Anton Koro⸗ 
ſchetz im Rahmen der Haushaltsausſprache 
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vor dem Belgrader Abgeordnetenhauſe zur 
Volksgruppenfrage abgegeben hat. Dr. Koro⸗ 
ſchetz führte u. a. aus: „Was die Lage der 
Minderheiten in unſerem Staate betrifft, 
müſſen wir auch dazu an dieſer Stelle einige 
klare Worte ſprechen. Im Völkerbunde haben 
wir den Minderheiten gegenüber wichtige 
Verpflichtungen übernommen. Ruhigen Ge- 
wiſſens und mit Stolz können wir heute be- 
haupten, daß wir alle Verpflichtungen ſehr 
loyal würdigen und erfüllen. Das müſſen 
alle unſere Minderheiten anerkennen und be— 
kräftigen. Wir haben den Minderheiten we— 
der in konfeſſioneller noch in ſprachlicher Hin- 
ſicht Schwierigkeiten gemacht. Vor den Ge- 
richten, den Schulbehörden und den Steuer- 
behörden ſind ſie vollkommen gleichberechtigt. 
In wirtſchaftlichen Fragen machen wir 
keinerlei Unterſchiede. Unſer Volk iſt groß— 
zügig und kennt keinerlei Haß gegen andere 
Nationalitäten. Je weniger wir bei den 
Minderheiten zentrifugale Erſcheinungen 
wahrnehmen und je mehr ſie ſich nach innen 
orientieren, um ſo enger werden wir ſie als 
unſere Brüder umſchließen. Nie werden wir 
es aber zulaſſen, daß unſere Minderheiten 
politiſche Organiſationen gründen, deren Ziele 
den Staatsintereſſen widerſprechen würden 
und deren Tätigkeit die Loyalität und Treue 
der Minderheiten unter Verdacht ſtellen 
würde. Die Staatstreue läßt ſich in einem 
Staat nicht auf Mehrheitsvolk und Minder— 
heiten aufteilen.“ 


Gleichfalls im Rahmen der Haushaltsaus— 
ſprache wies vor dem Senat deſſen deutſches 
Mitglied, Dr. Georg Graßl, auf die Frage 
des deutſchen Schulweſens und ſeine unbe— 
friedigende Löſung hin. In feiner Erwide⸗ 
rung fand Unterrichtsminiſter Magara— 
ſchewitſch anerkennende Worte für die 
Tätigkeit der Privaten Deutſchen Lehrer- 
bildungsanſtalt in Neu-Werbaß. Der Unter- 
richtsminiſter hat auch letzthin im Anſchluß 
an eine Wählerverſammlung in Palanka in 
der Batſchka der bei ihm in dieſer Angelegen⸗ 
leit vorſprechenden deutſchen Abordnung eine 
befriedigende Löſung der deutſchen Schul- 
frage verſprochen. Es iſt daher zu hoffen, 
daß es die zuſtändigen Schulbehörden an 
einer beſonnenen und gerechten Beurteilung 
der unter den deutſchen Mittelſchülern in 
Neuſatz beſtandenen kameradſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit, die gewiſſe deutſchfeindliche 
Kreiſe gefliſſentlich, jedoch ohne jede Berech⸗ 


tigung, als „Geheimbündelei“ darzuſtellen 
ſuchen, nicht ermangeln laſſen werden. 

Seitdem im Herbſt 1936 in der Drauban— 
ſchaft die Verordnung über die Einſchränkung 
des Liegenſchaftsverkehrs in Kraft getreten 
iſt, hat dieſe Frage nicht aufgehört für die 
deutſche Volksgruppe eine Quelle immer 
neuer Beunruhigung zu ſein. Eine geſteigerte 
Bedeutung hat nun dieſe Frage dadurch 
erhalten, daß eine auf Grund der ſchon 
im Finanzgeſetz für das Haushaltsjahr 
1937/8 enthaltenen Ermächtigung erbrachte 
und am 24. Februar in Kraft getretene Ver⸗ 
ordnung die gleiche Beſchränkung auch 
für weite Gebiete des donauſchwäbiſchen 
Siedlungsgebietes vorſchreibt. Dieſe neue 
Verordnung umfaßt die Gebiete der Gerichts 
höfe (Landgerichte) in Weißkirchen, Betſch⸗ 
kerek und Kikinda im Banat, Subotitza und 
Sombor in der Batſchka, ſowie der Bezirks⸗ 
gerichte (Amtsgerichte) Unter-Miholjatz, Sla⸗ 
tina, Wirowititz, Djurdjewatz, Kopreinitz, Pre⸗ 
log und Tſchakathurn im Bereiche der Ge- 
richtshöfe Eſſeg, Bjelowar und Waraſch— 
din in Kroatien⸗Slawonien. 

Dieſe Verordnung, deren genauer Wortlaut 
„Verordnung mit Geſetzeskraft 
über die Einſchränkung der Ver⸗ 
äußerung von Liegenſchaften auf 
dem Gebiete der Appellations⸗ 
gerichte in Neuſatz und Agram“ 
lautet, enthält im einzelnen folgende wichtig— 
ſten Beſtimmungen: 

Art. 1 ſchreibt vor, daß die beſitzrechtliche 
Übertragung von Liegenſchaften auf Grund 
von Rechtsgeſchäften unter Lebenden ſowie 
die Verpachtung von Liegenſchaften auf län⸗ 
ger als fünf Jahre, von der Bewilligung 
eines beſonderen Ausſchuſſes abhängig iſt. 
Falls die Erteilung der Bewilligung ver- 
weigert wird, gilt das Rechtsgeſchäft als nicht 
abgeſchloſſen. 

Art. 3 beinhaltet, daß die Bewilligung be= 
ſonders dann erteilt werden ſoll, wenn ein 
ganzer Bauernbeſitz als ſelbſtändige Wirt: 
ſchaftseinheit veräußert wird und wenn der 
Käufer ihn ſelbſt bearbeitet, oder wenn durch 
den Kauf ein bäuerlicher Beſitz vergrößert 


wird. 

Laut Artikel 4 und 5 wird die Bewilligung 
nicht erteilt, wenn das betreffende Rechts⸗ 
geſchäft den allgemeinen Staatsintereſſen 
widerſpricht, wenn der Käufer das Grund— 
ſtück zu Spekulationszwecken kauft, wenn 
Bauernbeſitze oder deren Teil zwecks Schaf⸗ 
fung oder Vergrößerung von Großgrundbe⸗ 
ſitzen gekauft werden und wenn ſchließlich die 


beabſichtigte übertragung oder Verpachtung 
den Belangen der Landesverteidigung wider— 
ſpricht. 

Dem Ausſchuß, der für die Bewilligung 
von Liegenſchaftsübertragungen zuſtändig iſt 
und der im Sitze eines jeden Bezirksgerichtes 
gebildet werden muß, gehören laut Art. 7 
an: ein Richter des betreffenden Bezirks⸗ 
gerichts als Vorſitzer, ein von der erſtinſtanz⸗ 
lichen Verwaltungsbehörde ernanntes Mit⸗ 
glied und ein Mitglied der Gemeindeverwal⸗ 
tung, in deſſen Bereiche der größere Teil des 
zu übertragenden bzw. zu verpachtenden Be⸗ 
ſitzes gelegen iſt. Dieſer Ausſchuß faßt ſeine 
Beſchlüſſe mit Stimmenmehrheit. Die Sigun- 
gen ſind nicht öffentlich. 

Falls es als erforderlich erſcheint, kann 
dieſer Ausſchuß im Sinne des Art. 10 ein 
Beweisverfahren einleiten. In Zweifels⸗ 
fällen ruft er das zuſtändige Diviſionskom⸗ 
mando zwecks Meinungsäußerung darüber, 
ob die Beſitzübertragung den Belangen der 
Landes verteidigung widerſpricht, an. 

Gegen eine erteilte Bewilligung gibt es 
zwar kein Rechtsmittel. Doch kann jedes Mit- 
glied des Bezirksausſchuſſes, das gegen die 
Bewilligung geſtimmt hat, verlangen, daß die 
Angelegenheit dem Ausſchuß zweiter Stufe 
zur endgültigen Entſcheidung unterbreitet 
wird. An dieſen Ausſchuß kann auch die 
durch eine abweiſende Entſcheidung betroffene 
Partei ihre Beſchwerde richten. 

Dem Ausſchuß zweiter Stufe gehören nach 
Art. 11 ein Richter des zuſtändigen Appel⸗ 
lationsgerichts als Vorſitzer und ein vom 
Banus ernanntes ſowie ein vom Banſchafts⸗ 
ausſchuß beſtimmtes Mitglied als Beiſitzer an. 

Seit Inkrafttreten dieſer Verordnung find 
die darin vorgeſehenen Bezirksausſchüſſe be— 
reits ausnahmslos zuſammengetreten. Die 
von ihnen bisher gehandhabte Praxis war 
uneinheitlich. Während einige Ausſchüſſe 
ihren Entſcheidungen gerechte und ſachliche 
Maßſtäbe zugrunde legen, hat ſich bei an= 
deren Ausſchüſſen tatſächlich eine Reihe von 
Fällen ergeben, in denen die Übertragungs- 
bewilligung an Angehörige der Volksgrup— 
pen verweigert wurde. Dieſe Fälle gelangten 
nun auf dem Berufungswege vor den, vor 
kurzem zu feiner erſten Sitzung zuſammen— 
getretenen Berufungsausſchuß am Appella⸗ 
tionsgericht in Neuſatz. Sämtliche an ihn ge⸗ 
langten Fälle hat der Berufungsausſchuß 
zumeiſt wegen Mangels an urkundlichen 
Unterlagen — alſo aus formellen Gründen — 
unter Aufhebung der erſtinſtanzlichen Ent⸗ 
ſcheidungen an die zuſtändigen Bezirksaus⸗ 
ſchüſſe rückverwieſen. Da jedoch eine grund» 
ſätzliche Stellungnahme nicht erfolgte und 
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nähere Erläuterungen an die Bezirksaus- 
ſchüſſe nicht ergangen ſind, kann man ſich 
über die zu erwartende Handhabung der obi— 
gen Verordnung noch kein endgültiges Urteil 
bilden. 

Indeſſen dürfte jetzt ſchon feſtſtehen, daß 
eine ſolch unverſtändliche Praxis, wie ſie in 
der Drau-Banſchaft gehandhabt wurde und 
noch wird, nicht befolgt werden ſoll, da in 
jedem einzelnen Falle die Erbringung eines 
urkundlichen Beweiſes für die Begründungen 
einer ablehnenden Entſcheidung gefordert 
zu werden ſcheint. Die Notwendigkeit einer 
eindeutigen Beweiserbringung iſt beſonders 
im Hinblick auf den Einwand, die Über- 
tragung würde den allgemeinen Staatsinter⸗ 
eſſen widerſprechen, von größter Bedeutung, 
weil dadurch dem zu gewärtigenden Miß— 
brauch mit der Behauptung über die angeb- 
liche Staatsfeindlichkeit des Käufers ein Rie⸗ 
gel vorgeſchoben werden könnte. Es iſt im 
Intereſſe einer gerechten Löſung dieſer Frage 
anzunehmen, daß die deutſche Volkszugehörig⸗ 
keit des Käufers bzw. Pächters auf die Ent⸗ 
ſcheidungen der Grundverkehrsausſchüſſe kei 
nen Einfluß ausüben, aber auch in der Drau= 
Banſchaft in Hinkunft keinen Behinderungs— 
grund mehr bilden wird. 

In den Oſterfolgen der deutſchen Zeitungen 
in Südſlawien wird ein an alle Volksgenoſſen 
gerichteter Aufruf der in der Volksdeut—⸗ 
ſchen Einheitsfront zuſammenge— 
ſchloſſenen Gruppen veröffentlicht. In Er⸗ 
kenntnis der verhängnisvollen Folgen, welche 
die Zerſplitterung innerhalb der Volksgruppe 
auf deren Zukunft haben könnte, haben dieſe 
Gruppen im Sinne des von ihnen vereinbar- 
ten volkspolitiſchen Programms einen Lan- 
desausſchuß der Volksdeutſchen Einheitsfront 
ins Leben gerufen, deſſen Aufgabe nach außen 
die Vertretung der Volksgruppe und die Ver⸗ 
fechtung ihrer Lebensrechte, nach innen die 
Verwirklichung der organiſatoriſchen Einheit 
und die Ausrichtung der ganzen Volksgruppe 
im Sinne des geſchaffenen volkspolitiſchen 
Programms darſtellen ſoll. 

Das volkspolitiſche Programm der Volks⸗ 
deutſchen Einheitsfront umfaßt folgende fünf 
Punkte: 

1. Feſtſtellung der Anerkennung der völki⸗ 
ſchen Eigenſtändigkeit und des Lebensrechtes 
der Volksgruppe in Verfaſſung und Geſetz. 

2. Anerkennung der Volksgruppe als 
Körperſchaft des öffentlichen Rechts. 
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3. Gewährung der Satzungen für eine 
Volksgemeinſchaft, in deren Rahmen alle 
Fragen der Volksgruppe — nationaler, 
ſozialer, wirtſchaftlicher und kultureller Na- 
tur — erörtert und gelöſt werden können. 

4. Anerkennung der Führung der Volksge⸗ 
meinſchaft als allein berechtigte Vertretung 
der Volksgruppe dem Staate und den Be— 
hörden gegenüber. 

5. Anerkennung des Rechtes der Volks- 
gruppe, die Volksordnung im Rahmen der 
Volksgemeinſchaft dem Geiſte und der Welt— 
anſchauung des deutſchen Volkes gemäß zu 
geſtalten. 


Im Aufruf heißt es u. a.: 

„Mit dieſer Entſchließung hoffen die ver- 
ſammelten Gruppen die Plattform geſchaffen 
zu haben, auf der alle Deutſchen zuſammen— 


arbeiten können. Sie haben ihre Entſchließung 


allen völkiſchen Gruppen zukommen laſſen, in 
der Hoffnung, daß ſie ſich früher oder ſpäter 
auch eingliedern werden. Jedem ehrlichen 
deutſchen Menſchen ſteht die Tür offen, für 
gleichberechtigte, verantwortliche Mitarbeit in 
der Volksdeutſchen Einheitsfront. 

Um die Durchſetzung der gemeinſamen 
Zielſetzung zu ermöglichen, verpflichten ſich 
alle vertretenen Gruppen, die öffentliche Aus- 
tragung aller Streitigkeiten, die ſich aus dem 
volkspolitiſchen Leben ergeben, einzuſtellen. 

Die vertretenen Gruppen wenden ſich nun 
an die breite SGffentlichkeit unſerer Volks- 
gruppe und fordern jeden Volksgenoſſen auf, 
mitzutun und mitzugeſtalten. Vergeſſet, was 
uns trennt, und ſtellt in den Mittelpunkt, 
was uns verbindet! 


Mit der Schaffung der Volksdeutſchen Ein- 
heitsfront iſt eine Sehnſucht unſeres Volkes 
in Erfüllung gegangen: Alle Kräfte zuſam⸗ 
menzufaſſen im Kampf für unſer deutſches 
Volk. Denn über alle perſönlichen und ſach⸗ 
lichen Gegenſätze hinweg ſind und bleiben 
wir Deutſche und gehören daher in eine 
große Gemeinſchaft, ſoweit wir nicht durch 
unſer Verhalten den deutſchen Namen ge- 
ſchändet und uns ſo aus der Gemeinſchaft 
des Volkes ſelber ausgeſchaltet haben.“ 

Durch Bildung der Volksdeutſchen Einheits- 
front iſt nunmehr auch beim Deutſchtum in 
Südflawien die Vorausſetzung zur inneren 
Befriedung und zur reſtloſen Wiederher— 
ſtellung der innervölkiſchen Einheit geſchaffen 
worden. 


Aberſee 


Vereinigte Staaten von Amerika 
Einmütiges Bekenntnis zu Großdeutſchland — Aufrufe zur Einigung 
des Amerikadeutſchtums — Terrorakte und Gangſtermethoden gegen 
den Amerikadeutſchen Volksbund — Erfolge auf kulturellem Gebiet 
Wieder eine Zeitung eingegangen 


Wie überall in der Welt, wo Deutſche woh⸗ 
nen, hat das gewaltige Geſchehen des März 
1938, die Heimkehr der Oſtmark in das groß— 
deutſche Vaterland, auch das Deutſchtum der 
Vereinigten Staaten auf das tiefſte beein- 
druckt. Der 12. März und der 10. April 
fanden das Amerikadeutſchtum einig in ſeinem 
Bekenntnis zu Großdeutſchland und ſeinem 
genialen Führer. Auch die Kreiſe, die bis- 
her in ihrer Haltung dem Dritten Reich gegen- 
über eine gewiſſe Reſerve bewahrt hatten, 
haben angeſichts der Größe der Stunde ein 
offenes und freudiges Bekenntnis zum Füh⸗ 
rer und ſeinem Werk abgelegt. So iſt es nicht 
ohne Bedeutung, wenn der Herausgeber der 
„Täglichen Omaha Tribüne“ und einer Reihe 
anderer deutſchſprachiger Zeitungen, Valen⸗ 
tin Peter, einer der führenden deutſch— 
ſtämmigen Katholiken Nordamerikas, bereits 
am 14. März in ſeiner Zeitung die Worte 
findet: 

„Der Führer ſcheint in der Tat 
eine Sendung der Vorſehung 
zu fein; ein Mann der Europa umge⸗ 
ſtaltet; der die ganzen deutſchen Völker 
in Europa zu vereinen berufen iſt. 
Heil dem deutſchen Bruder: 
volk!“ 


Doch nicht nur die deutſchſprachige Preſſe 
des Landes wurde der Bedeutung der Zeit 
gerecht, auch die deutſchen Verbände und DOr- 
ganiſationen haben der Wiedervereinigung 
Deutſchöſterreichs mit dem Reich mit Kund⸗ 
gebungen und Feiern gedacht oder für ſich 
ſelbſt aus dieſem weltgeſchichtlichen Geſchehen 
die einzig logiſche Nutzanwendung gezogen, 
nämlich die Einigung des Amerikadeutſch⸗ 
tums. So erklärte der Präſident des „Ver- 
bandes bayeriſcher Vereine“ von Groß⸗New 
York, Dr. Louis A. Ewald, daß die Er- 
füllung des tauſendjährigen Traumes aller 
Deutſchen, das großdeutſche Reich, ſich auch 
im Deutſchtum Amerikas auswirken müſſe. 
Heute gelte die Parole „Das ganze Deutſch⸗ 
tum ſoll es ſein!“ für alle Schichten und 


Kreiſe des organiſierten deutſchſtämmigen 
Bürgertums. Auch von anderen Gruppen 
wird der Ruf nach Einigkeit laut. So wird 
in einem vom Deutſch-Amerikani⸗ 
ſchen Heimatausſchuß in Cleve⸗ 
land erlaſſenen Aufruf zur Einigung des 
Deutſchtums in Amerika als die Grundlage 
aller Einigungsbeſtrebungen der Begriff des 
deutſchen Volksbewußtſeins ge 
prägt. Der Aufruf umreißt dieſen Begriff 
mit folgenden Worten: 


Deutſches Volksbewußtſein iſt das Bekenntnis zum 
Wert des deutſchen Menſchen, gleich wo er lebt 
oder geboren ſein mag. 

Deutſches Volksbewußtſein iſt das Bekenntnis zur 
alten Heimat als dem Urquell deutſchen Lebens 
überall in der Welt. 

Deutſches Volksbewußtſein iſt Selbſtachtung und 
Anerkennung der Taten und Schöpfungen unſeres 
Stammvolkes und feiner großen Männer. 
Deutſches Volksbewußtſein ift darüber hinaus in 
Amerika wie in der ganzen Welt Anerkennung 
der Leiſtungen deutſcher Volksgenoſſen. 
Volksbewußtſein ſteht in keinerlei Gegenſatz zu 
Staatsbürgerſchaft und kann deswegen die Ver⸗ 
treter und Bekenner ihres Deutſchtums nicht in 
Zwieſpalt bringen. Nur der volksbewußte Menſch— 
ift ein ganzer Menſch. Der Verleugner jeines 
Stammvolkes iſt wurzellos. 

Praktiſche Fingerzeige für einen geſchloſſe— 
nen Einſatz des Deutſchtums gibt in der 
Chicagoer „Abendpoſt“ Rudolf E. Vie weg 
in feinem „Appell an die deutſch⸗ 
ſtämmige Bevölkerung von Illi— 
nois“, in dem zur Gründung eines neuen 
Staatsverbandes aller deutſchen Organiſatio— 
nen aufgerufen wird. Das Programm dieſes 


Zentralverbandes lautet: 


Erhaltung und Aufbau der deutſch⸗ 
ſprachigen Preſſe; Förderung der deutſchen 
Rundfunkſtunden, Sprachſchulen, Kinder⸗ 
døre und anderer dem Gemeinwohl dienen 
den Einrichtungen; die Abhaltung eines 
feiner Bedeutung gerecht werdenden Deut- 
ſchen Tages und einer großen Wohltätig⸗ 
keitsfeier, aus deren Erlös eine Hilfsaktion 
für bedürftige Volksgenoſſen durchgeführt 
werden kann; Beratung aller Nichtbürger 
zur Erlangung ihres amerikaniſchen Bür⸗ 
gerrechts. 


* 
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Auch in den letzten Wochen und Monaten 
ſah ſich das Amerikadeutſchtum gezwungen, 
ſeine Kräfte weiterhin in den Abwehrkampf 
der ſyſtematiſchen Lügenhetze und Greuel— 
propaganda des Weltjudentums und ſeiner 
Trabanten zu ſtellen. Die Wiedergeburt des 
Großdeutſchen Reiches war für die Juden 
Nordamerikas das Signal zu einer Ber: 
ſchärfung ihres rückſichtsloſen Kampfes gegen 
Deutſchland und alles Deutſche. Dieſes Mal 
führten fie alle verfügbaren Hilfstruppen in 
das Feld, die Preſſe, den Rundfunk, die 
Kommune und ihre neu entdeckten Freunde 
aus dem klerikalen und liberalen Lager. Am 
tollſten aber trieb es Profeſſor Dodd, bis 
vor kurzem amerikaniſcher Botſchafter in Ber⸗ 
lin, der ſich unterfing, in einer Rede in Prin⸗ 
ceton, wo einſt Woodrow Wilſon als Ge- 
ſchichtsprofeſſor tätig war und heute Albert 
Einſtein einen Lehrſtuhl inne hat, offen zu 
einem Bündnis mit Sowjetrußland und 
Frankreich und zum Kriege gegen Deutſch— 
land, Italien und Japan aufzufordern. Zum 
Zwecke einer Aufpeitſchung der Maſſen muß⸗ 
ten natürlich abermals die „Nazis“ herhal— 
ten. Spaltenlange Berichte über eine drohende 
„Nazi⸗Gefahr“ — die diesmal von Mexiko, 
Braſilien und Argentinien her drohen ſoll — 
wurden veröffentlicht, während man in der 
Bekämpfung des zur „Nazi-Organiſation“ ges 
ſtempelten Amerikadeutſchen Volk 
bundes zum offenen Terror und Gangſter— 
methoden überging. Es iſt bezeichnend für 
die Pſyche des ſeit nunmehr fünf Jahren 
andauernd gegen die „Nazis“ aufgeputſchten 
Amerikaners, daß es den jüdiſchen Hetz— 
apoſteln gelungen ift, ausgerechnet den größ— 
ten amerikaniſchen Kriegsveteranenverband, 
die „American Legion“ von der Not⸗ 
wendigkeit einer aktiven Bekämpfung des 
Amerikadeutſchen Volksbundes als einer vor= 
nehmen patriotiſchen Pflicht zu überzeugen. 

Seit Anfang Februar iſt kaum ein Tag 
vergangen, an dem nicht amerikaniſche Legio⸗ 
näre im Verein mit der Kommune unter 
Anwendung brutalſter Gewalt 
den Amerikadeutſchen Volksbund terrori— 
fiert haben. So wurde in Bhiladel- 
phia das Ortsgruppenheim, die „Lieder 
tafel“ durch einen Bombenanſchlag ſchwer 
beſchädigt; in Newark wurden Tränengas⸗ 
bomben in die Verſammlung geſchleudert, 
und in Milwaukee, New Pork, 
Chicago, Pittsburgh, Hackenſack, 
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Philadelphia, St. Louis und ande⸗ 
ren Städten kam es zu Saalſchlachten, 
Straßenkrawallen und ſchweren tätlichen 
Ausſchreitungen, bei denen es auf beiden 
Seiten Dutzende von Schwerverletzten gab. 
In allen Fällen waren Juden, Kommuniſten 
oder Legionäre die Angreifer. Der Bundes- 
werbeleiter Wilhelm Kunze, ein gebürtiger 
Amerikaner, der in den Monaten Februar 
und März eine Werbereiſe durch ganz 
Amerika unternahm, mußte in allen Städten 
die gleichen, auf eine Unterbindung ſeiner 
Reden hinzielenden Terrorakte feſtſtellen. 
Trotzdem konnte der Amerikadeutſche Volks- 
bund in den letzten vier Monaten die Griin- 
dung von 17 neuen Ortsgruppen 
und Stützpunkten ſowie einen Mitglie- 
derzuwachs von mehreren Tau⸗ 
ſend buchen. 


* 


Auf kulturellem Gebiet 
Deutſchtum der Vereinigten 
Erfolge rühmen. So iſt es im Gebiet von 
Groß⸗New York gelungen, einen neuen 
„Verband deutſcher Sprachſchu⸗ 
len“ zu bilden, der erſtmalig außer den von 
deutſchen Vereinen unterhaltenen Sprach— 
ſchulen auch die Kirchenſchulen zu 
gemeinſamer Kulturarbeit im Intereſſe des 
Geſamtdeutſchtums erfaßt. Auch wächſt! 
das Intereſſe des organiſierten Deutjchtums 
an dieſen Sprachſchulen wie auch an einer 
Förderung des deutſchen Unterrichts in den 
amerikaniſchen höheren Lehranſtalten. 

In Milwaukee iſt der Plan zur Errichtung 
eines Carl Schurz-Denkmals ſo weit 
gereift, daß mit den organiſatoriſchen Vor⸗ 
arbeiten begonnen werden konnte. Das Denk— 
mal ſoll auf dem Gelände des Staatskapitols 
in Madiſon errichtet werden und zwar ſo, 
daß die Schurz⸗Statue in Richtung der 
Staatsuniverſität, ſeiner Schöpfung, blickt. 

Im Abgeordnetenhaus der Vereinigten 
Staaten hat der Abgeordnete Thomas 
O'Malley von Milwaukee den Antrag ge— 
ſtellt, den 15. November zu Ehren des in 
Deutſchland geborenen amerikaniſchen Frei— 
heitskämpfers General von Steuben, zum 
„Steuben-Tag“ zu proklamieren und 
in Schulen und Kirchen an dieſem Tage 
Gedenkfeiern ſtattfinden zu laſſen. 

In Baltimore konnte am 5. April 
das vom organiſierten Deutſchtum der Stadt 
erworbene „Deutſche Haus“, ein reprä= 


kann ſich das 
Staaten einiger 


jentativer Bau mit großen Räumlichkeiten, 
feierlich eingeweiht werden. Zur Feier hatte 
ſich auch der Gouverneur des Staates, Harry 
M. Nice, eingefunden, der ſeine deutſche 
Abſtammung betonte. In Milwaukee 
haben es die deutſchſtämmigen Schuldirek⸗ 
toren Stumpf und Ruenzel erreicht, daß das 
bisher benutzte Geſchichtslehrbuch, 
ein übeles, ganz im Dienſte der engliſchen 
Propaganda ſtehendes Machwerk, gegen 


das von Seiten des Deutſchtums ſeit Jah— 


ren Sturm gelaufen wurde, durch ein ande— 
res Lehrbuch erſetzt wird. In der Stadt 
Weſt New York konnte auf Grund der Be- 
mühungen des Deutſchtums ein Buch über 
angebliche Greueltaten deutſcher 
Soldaten im Weltkriege aus der öffent- 
lichen Bibliothek entfernt werden. 

In der Columbia-Univerfität von New York 
fand anläßlich des 40. Todestages von Anton 
Seidl, dem größten Wagner Dirigenten und 
Bahnbrecher Wagners in Nordamerika, eine 
Gedächtnisausſtellung ſtatt, die eine 
reichhaltige Dokumentenſammlung aus dem 
Leben und Schaffen des genialen Muſikers 
enthielt. 

In Cincinnati, Ohio, ift der Steuben— 
Park, der einzige deutſche Park der Stadt, 
durch die gemeinſame Aktion von 15 Vereinen 
endgültig in den Beſitz des organiſierten 
Deutſchtums übergegangen. 

Im Vordergrund des allgemeinen Inter— 
eſſes ſtehen die beiden großen Nationale 
ſängerfeſte der deutſchen Sängerſchaft 
Amerikas. Die Stadt Baltimore, Mary- 
land, erwartet weit über 10000 auswärtige 
Sänger und Sangesfreunde zum 30. Sänger⸗ 
feſt des Nordöſtlichen Sängerbundes, das dort 
vom 28. bis zum 31. Mai abgehalten wird, 
und Chicago hofft, Baltimore noch zu 
übertreffen, wenn am 22. Juni das 39. Sän⸗ 
gerfeſt des Nordamerikaniſchen 
Sängerbundes beginnt. 

Eine ſeltene Gedenkfeier konnte die evange- 
liſch⸗ reformierte Steuben-Kirche in 
New Pork begehen, die in dieſem Jahre auf 
ihr 180 jähriges Beſtehen zurückblicken 
kann. 35 Geiſtliche haben während dieſer 
Zeitſpanne die rein deutſch gebliebene Ge— 
meinde betreut. 

Die ſeit dem Weltkriege ſchon ſtark gelich⸗ 
teten Reihen der deutſchſprachigen Preſſe 
Nordamerikas weiſen eine neue Lücke auf, 


der „Louisville Anzeiger“, die ein⸗ 
zige deutſche Zeitung im Staate Kentucky, die 
85 Jahre lang als Tageszeitung und die 
letzten fünf Jahre als Wochenzeitung erſchien, 
hat am 4. März ſein Erſcheinen eingeſtellt. 
Sehr richtig heißt es in den Kommentaren 
der deutſchen Preſſe dazu: „Das Eingehen 
einer deutſchſprachigen Zeitung ſtellt immer 
nicht nur einen nie wieder gutzumachenden 
ſchweren Schlag für die Deutſchſtämmigen 
dar, ſondern auch ein Armutszeugnis, um 
keinen ſchärferen Ausdruck zu gebrauchen.“ 


Im Dften und Mittelweſten der Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika trifft man in 
den Kolonien der Siebenbürger Sachſen be— 
reits Vorbereitungen für den feſtlichen Emp⸗ 
fang der Sängergruppe aus der alten Hei— 
mat, die in dieſem Sommer zu einer Volks- 
kunſtreiſe herüberkommen wird. Die 
Reiſe, die auf eine Anregung des Biſchofs 
Dr. Viktor Glondys zurückgeht, ſoll die 
Schidfalsverbundenheit der alten Sieben— 
bürgiſchen und der neuen Wahlheimat bekun— 
den. Als Brüder und Schweſtern desſelben 
Blutes, derſelben Art und Sitte, wollen die 
Siebenbürger Sänger in ihren ſchönen alten 
Volksliedern die Grüße der alten Heimat 
bringen, das Gemeinſchafts- und Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl ſtärken und die Geiftes- 
und Kulturgüter, wie ſie in Kirche und Schule 
verankert ſind, neu beleben und vertiefen. 
Als Leiter der Volkskunſtreiſe nach Amerika 
ift der kunſtbegabte Prediger von Neppen= 
dorf, Mathias Nutz, vorgeſehen. 

Die 50. Wiederkehr des Tages ihrer An— 
kunft in Fresno, Kalifornien, wurde von 
den wolgadeutſchen Kolonien im 
mittleren Teil des Staates Kalifornien feſt— 
lich begangen. Die Zahl der wolgadeutſchen 
Koloniſten und ihrer Nachkommenſchaft in 
und um Fresno wird auf rund 10 000 ge⸗ 
ſchätzt. Die Koloniſten kamen aus dem Staate 
Nebraska, in dem ihnen das Klima zu rauh 
war, nach dem Weſten und haben ſich durch 
ihren Fleiß, ihre Tüchtigkeit und Ausdauer 
ſchnell emporgearbeitet. 


x 


Zu neuem Leben, einer beträchtlichen Er- 
weiterung ſeines kulturellen Programms 
und Vergrößerung ſeines Wirkungsbereiches 
ift auch der Nordamerikaniſche 
Schweizerbund, die ſtärkſte Vereini⸗ 
gung der deutſchſtämmigen Schweizer in 
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Nordamerika, erwacht. Der Schweizerbund, 
nebenbei die größte außerhalb der Schweiz 
beſtehende ſchweizeriſche Volksgruppe, beſitzt 
heute rund 5000 Mitglieder in 82 ſich über 
das ganze Land erſtreckenden Zweigvereinen. 
Unter neuer Führung will der Bund alle in 
Nordamerika lebenden Schweizer, Schweizer⸗ 
Amerikaner und Freunde der Schweiz, vor 
allem aber die übrigen bereits beſtehenden 
ſchweizeriſchen Organiſationen erfaſſen und 
fie fo in einem ſtarken Landesbund ver- 
einigen. 
* 


Aus einem den Intereſſen des Deutſchtums 
gewidmeten arbeitsreichen Leben abberufen 
wurden zwei Pioniere des deutſchen Zeitungs 
weſens in USA. John E. Joos, Heraus— 
geber des „Sonntagsboten“ in Pittsburg, und 
Carl Zwanzig, Herausgeber des „La 
Salle County Herold“ in Ottawa, Illinois. 
John Joos, geboren 1858 als Sohn eines 
Schulmeiſters in Karlsruhe, kam im Alter 
von 12 Jahren nach Amerika und hat die von 
ihm begründete Wochenzeitung über 60 Jahre 
lang herausgegeben. Carl Zwanzig, geboren 


1853 in Schleswig⸗Holſtein, kam mit 20 Jah⸗ 
ren nach USA. und war 55 Jahre lang in 
dem ſpäter in ſeinen alleinigen Beſitz über⸗ 
gegangenen Wochenblatt tätig. 


Noch eines dritten Vorkämpfers ſoll an 
dieſer Stelle gedacht werden. In Chicago 
ſtarb unlängſt ein Mann, der in der deut- 
ſchen Arbeiterbewegung Amerikas einmal 
eine bedeutende Rolle geſpielt hat, George 
A. Schilling. In Baden geboren, 
kam Schilling im Jahre 1852 mit ſeinen 
Eltern nach den Vereinigten Staaten 
und machte ſich in den 80er Jahren in der 
Arbeiterbewegung einen Namen. Der Gou— 
verneur von Illinois, Peter Altgeld, ernannte 
ihn im Jahre 1893 zum Leiter des ſtaatlichen 
Arbeitsamtes. Von 1903 bis 1915 hatte er 
verſchiedene ſtaatliche und ſtädtiſche Aemter 
inne, ſo war er Präſident der ſtädtiſchen 
Plankommiſſion. Mit Schilling iſt einer der 
letzten Zeugen der blutigen Geſchehniſſe des 
November 1886, des ſogenannten „Haymar— 
ket⸗Riot“, die ihr Nachſpiel in der Hinrich- 
tung der ſogenannten deutſchen „Anarchiſten“ 
hatten, da hingegangen. 


Argentinien 
Not der deutſchen Siedler im Chaco ruft Hilfswerk auf den Plan — 
Rege Tätigkeit deutſcher Verbände — Rußlanddeutſches Liederbuch 


Am 20. Februar hat der neugewählte Prä⸗ 
ſident der Republik, Dr. Roberto M. Ortiz, 
ſein Amt angetreten, das bis zum Jahre 
1944 dauern wird. 

Dem Flugzeugunglück bei Itacumbü fielen 
außer dem Sohne des vorhergehenden Präſi— 
denten General Juſto weitere ſechs argen⸗ 
tiniſche Offiziere zum Opfer. Unter ihnen 
befinden ſich zwei, die uns Deutſchen beſon⸗ 
ders naheſtehen. Der Oberſt Abraham 
Schweizer, deutſcher Abſtammung, geboren 
am 27. Januar 1886 in Corrientes, einer der 
fähigſten Offiziere des argentiniſchen Heeres. 
Er war 1914 als Oberleutnant nach Deutjch- 
land abkommandiert, wo er bei einem Kaval⸗ 
lerie-Regiment diente, und wurde ſpäter Direk⸗ 
tor der argentiniſchen Kavallerieſchule; 1928 
war er Militär-Attachs bei der damaligen 
argentiniſchen Geſandtſchaft in Berlin, wo 
er ſich im deutſchen Reichsheer viele Freunde 
und höchſte Achtung erwarb. 1932 wurde 
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er zum Oberſt befördert und organiſierte 
zuſammen mit Oberſt von der Becke die 
Escuela Superior Göhere Heeresſchule). Von 
der deutſchen Kolonie beſonders betrauert 
wird der Korvettenkapitän Juan Orſchnik, 
der in den Kreiſen der deutſchen Kolonie 
Verwandte und viele Freunde hatte. 

Die Lage der Siedler in den nordweſtlichen 
Chaco-Gebieten iſt immer noch düſter genug. 
Wohl geſtatteten in jüngſter Zeit niederge— 
gangene Gewitterregen in manchen Gegenden 
eine neue Ausfaat. Aber dies bedeutet noch 
nicht die Rettung. Es ſcheint ſich doch end» 
gültig beweiſen zu wollen, daß dieſer Teil 
des Chacos kein Siedlungsland für deutſche 
Menſchen iſt. 

Die Not des deutſchen Chacobauern hat 
aber auch das Zuſammengehörigkeits- und 
Gemeinſchaftsbewußtſein der Deutſchen in 
Argentinien auf den Plan gerufen. In allen 
deutſchen Kolonien und Organiſationen wurde 


in vorbildlicher Weiſe für die Chacohilfe 
geſammelt und geopfert. Die Wirkſam⸗ 
keit dieſer deutſchen Chacohilfe beweiſt 
folgendes Ereignis: Am 27. Dezember 
erſchienen in Las Brenas 150 Chaco- 
Koloniſten der verſchiedenſten Nationalitäten 
und forderten von den Geſchäftsleuten und 
der Ortsverwaltung Lebensmittel. Sie hatten 
in glühender Sonnenhitze einen Weg von 
20 Kilometer und mehr zurückgelegt und 
deuteten an, daß noch viel mehr hungernde 
Koloniſten aus weiter entfernt liegenden Ge⸗ 
genden nachrücken werden. Aus den Nachbar- 
ſtädten wurden Polizeiverſtärkungen heran- 
gezogen, um gegen etwaige Unruhen ge— 
rüſtet zu fein. Dabei machte man die er- 
freuliche Feſtſtellung, daß unter den Teil⸗ 
nehmern an dieſem Hungermarſch kein eins 
ziger Deutſcher war, da dieſe durch das! 
Winterhilfswerk und die Chaco-Hilfe aus⸗ 
reichend verſorgt waren. 

In den vergangenen Wochen führte die 
Deutſche Arbeitsfront, Landesgruppe Argen- 
tinien, verſchiedene erfolgreiche „Kraft durch 
Freude-Fahrten“ durch. Auch konnte das 
neue, ſchöne Strandheim der DAF. in 
Quilmes unlängſt eingeweiht werden. 2400 
Volksgenoſſen haben an dieſem Feſte teilge⸗ 
nommen. 

Eine bedeutſame Neuerung hat auch das 
Deutſch-Argentiniſche Pfadfinderkorps ge— 
troffen, indem es den Jungen, die ſchon 3 
bis 4 Jahre dabei find und auch das Hoch— 
landlager in Cordoba mitgemacht haben, 
Gelegenheit gibt, eine Art Landjahr abzu⸗ 
leiſten. Erſtmals wurde Ende Januar ein 
derartiger Verſuch gemacht, indem 20 bis 
25 auserleſene Pfandfinder in ein zwiſchen 
mehreren Bauernſiedlungen von Entre-Rios 
zentral gelegenes Landlager gebracht wur— 
den. Sie ſollten in etwa vierwöchiger Dienſt— 
zeit den Bauern ringsherum bei ihrer Ernte— 
arbeit helfen. 

Anfang Februar ſtarb Hugo Ströder im 


Alter von 89 Jahren. Der Verſtorbene gilt 
als einer der bedeutendſten und ehrlichſten 
Siedlungsunternehmer in den Provinzen 
Buenos Aires und Santa Fé und im Terri⸗ 
torium Pampa. Auf ihn geht die Gründung 
zahlreicher Kolonien und von 15 „Villas“ 
(geſchloſſene Ortſchaften) zurück. Ströder war 
deutſcher von Geburt und kam als 28jähriger 
nach Argentinien. Eine Ortſchaft zwiſchen 
Carmen de Patagones und Bahia Blanca 
trägt ſeinen Namen „Ströder“. 

Zu erwähnen iſt auch der unermüdliche 
Kämpfer für das Anſehen deutſcher drama— 
tiſcher Dichtung und Bühnenkunſt in Argen⸗ 
tinien, Theodor Burgarth, der unlängſt 
ſeinen 75. Geburtstag und gleichzeitig ſein 
50 jähriges Bühnenjubiläum begehen konnte. 
Sein beſonderes Verdienſt beſteht darin, daß 
er die Werke unſerer Klaſſiker und bedeutend 
ſten Dramatiker durch ſeine ausgezeichnete 
Vortragskunſt landauf, landab im weiten 
Südamerika dem letzten und einfachſten 
deutſchen Siedlungsdorfe bekannt macht. 
Sehr oft ſtellt er ſeine Kunſt in den Dienſt 
des deutſchen Sozialismus. Bewunderns— 
wert ift ſein erſtaunliches Gedächtnis, das 
es ihm ermöglicht, die wichtigſten Bühnen- 
werke völlig auswendig vorzutragen. 

Im Auftrage des Deutſchen Volksbundes 
für Argentinien hat Thomas Kopp (Santa 
Tereſa, Territ. Pampa) das „Rußland- 
deutſche Liederbuch“ herausgegeben. Er 
benützte zu feiner Liederſammlung die Ar— 
beiten zweier Rußlanddeutſcher: Johann 
Spettler und Alexander Holzmann. Das 
Werk iſt volkskundlich wertvoll und bildet 
einen Verſuch, deutſches Muſikgut, das bisher 
nur mündlich überliefert wurde, vor dem 
Vergeſſenwerden zu retten. Das Buch iſt 
260 Seiten ſtark und in acht Gruppen inhalt⸗ 
lich verſchiedener Liedergattungen eingeteilt, 
die als Ganzes die Wandergeſchichte und 
das Brauchtum der Rußlanddeutſchen wider- 
ſpiegeln. Brecht. 
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Aus Zeitungen und Zeitſchriften 


Aus deutſchen Zeitſchriften und Zeitungen im Ausland 


Das Heft 4/1938 (April) der Baltiſchen 
Monatshefte enthält beachtliche bau⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Betrachtungen. Über 
„Die St. Petri-Kirche zu Riga“ berichtet Hans 
Peter Kügler und ſtellt ihr wechſelvolles 
Schickſal dar. — Von der engen Verbindung 
baltiſcher mit niederdeutſcher Kunſt gibt Mar⸗ 
tin Konrad in feiner Betrachtung „Madonnen 
im ſpätmittelalterlichen Riga“ Kunde. Zwei 
weitere Aufſätze des gleichen Heftes berichten 
über Bau und Kunſt in anderen deutſchen 
Siedlungsgebieten. Oskar Schürer bringt in 
ſeinem Aufſatz „Deutſches Bauſchaffen in der 
Zips“ einige Beiſpiele der deutſchen Arbeit 
im Karpathengebiet. Franz Zangerl gibt 
eine kurze Überſicht „Volkskunſt in Südtirol“. 


* 


Eine neue Zeitſchrift „Volk und Hei— 
mat“ erſcheint in Neuſatz unter der Heraus— 
geberſchaft des Schwäbiſch-Deutſchen Kultur⸗ 
bundes mit dem Untertitel „Zeitſchrift der 
Arbeitsgemeinſchaft des Deutſchtums in Süd- 
ſlawien für Heimatgeſchichte, Volkskunde, 
Familienforſchung und Schrifttum“. Im Ge- 
leitwort heißt es, daß Aufgabe und Ziele 
der Zeitſchrift ſehr vielfältig ſein ſollen, daß 
neben dem heimat- und volkskundlichen Schaf— 
fen die Spalten auch geſundheitspolitiſchen 
und bevölkerungspolitiſchen Forſchungen und 
Arbeiten zur Verfügung ſtehen. Schließlich 
ſieht „Volk und Heimat“ ſeine Aufgabe darin, 
„nicht nur uns unteremander zu verbinden, 
ſondern über unſer kulturelles Schaffen auch 
nach außen hin zu berichten“. Sie ſoll gleich⸗ 
zeitig die Sendung fortführen, die der leider 
eingegangene „Volkswart“ übernommen hatte 
und ſoll damit dem Deutſchtum Südſlawiens 
wieder eine gute, gediegene Zeitſchrift geben. 

Zwei Aufſätze über Mundarten eröffnen 
die erſte Folge: Philipp Hilkene geht in ſeinem 
Aufſatz „über den Geiſt unſerer Mundarten“ 
auf die Redensarten und ſprichwortartigen 
Wendungen in der Mundart ein. Adalbert 
K. Gauß behandelt in feinem Artikel „Kenn- 
zeichnungen der Mundarten im Lichte unſeres 
Volksgeiſtes“ ein intereſſantes Kapitel der 
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Sprachforſchung. — Eine tiefforſchende Ar- 
beit ſtammt aus der Feder Friedrich Lotz: 
„Aus der deutſchen Vergangenheit der Stadt 
Temeswar“, die geſchichtlich und ſippenkund⸗ 
lich wertvolle Angaben enthält (u. a. eine 
Herkunftsliſte der erſten deutſchen Einwohner 
der Stadt Temeswar). — Sava Davidovic- 
Berlin bringt zum Schluß des Aufſatzteils 
einen Beitrag „Deutſche Urteile über ſerbiſche 
Volksdichtung“, in dem er den Einfluß der 
deutſchen Literatur auf die Entwicklung des 
ſerbiſchen Volksliedes aufzeigt. 
* 


Das erſte Heft der Siebenbürgiſchen 
Vierteljahrsſchrift 1938 (61. Jahrg.) 
iſt als Doppelheft erſchienen. Es beginnt mit 
einer Darſtellung der „Mittelalterlichen Ver— 
faſſungs- und Rechtseinrichtungen der Rumä— 
nen des ehemaligen Ungarn“, in dem Georg 
Eduard Müller-Hermannſtadt ſich mit der von 
rumäniſcher Seite erhobenen Behauptung 
auseinanderſetzt, nach der die ſächſiſche Stuhl— 
verfaſſung eine Übernahme alter rumänifcher 
Rechtseinrichtungen darſtelle. — Eine andere 
Löſung der alten Frage, warum der Deutſche 
Ritterorden aus dem Burzenland vertrieben 
wurde, gibt Fritz Schuſter, Schäßburg, durch 
eine neue rechtsgeſchichtliche Auslegung der 
lateiniſchen Urkunden. — Walter Horwath, 
Kronſtadt, beſchreibt in dem Artikel „Katho— 
liſche Kirchenruinen in der Moldau“ die ſäch⸗ 
ſiſchen Gründungen Kotnar und Baia (Mol⸗ 
denmarkt) in der Moldau. — Aus den kleinen, 
wiſſenſchaftlichen Mitteilungen ſei verwieſen auf 
die Zuſammenſtellung von Reimeſch „Sieben- 
bürger Sachſen in der allgemeinen deutſchen 
Biographie“, die für ſippenkundliche Forſchun— 
gen von Intereſſe ſein dürfte. — Erwähnung 
finden ſoll hier auch ein Aufſatz Roland Mel⸗ 
zers „Zur Schwabeneinwanderung im Jahre 
1845“, der im Südoſt, Nr. 687 vom 17. April 
1938 erſchien. — Die Fachzeitſchrift des 
Siebenbürg. Sächſ. Lehrerbundes Schule 
und Leben veröffentlicht in Heft 2/3, 
1937/38, das rumäniſche Dekretgeſetz über die 
Neuordnung der Landesjugenderziehung vom 
8. Oktober 1937 in deutſcher Überſetzung. 


Die Deutſchen Monatshefte in 
Polen enthalten wieder eine Fülle hervor⸗ 
ragender Aufſätze in den Heften 9 (März) 
und 10 (April) des 4. Jahrgangs. In Heft 9 
greift Gerhard Sappok, Berlin, das Thema 
auf „Das Deutſchtum des Veit Stoß in Name, 
Herkunft und künſtleriſcher Eigenart“. — E. 
Chriſtmann unterſucht in feinem Aufſatz „Von 
den Urſachen der Auswanderung aus der 
Pfalz und ihrer Nachbarſchaft im 18. Jahr⸗ 
hundert“ die Gründe, die zur Auswanderung 
führten. — L. Schneider gibt eine Betrach⸗ 
tung über „Die Flurnamen in den deutſchen 
Siedlungen Galiziens“. — Über ein beſonde— 
res Kapitel der deutſchen Volksforſchung be— 
richtet G. Fittbogen in dem Beitrag „Das 
Lied der Galiziendeutſchen“. — Schließlich 
iſt der Aufſatz von F. Scholz „Das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben in den deutſchen Kolonien 
Galiziens“ ein weſentlicher Beitrag für die 
volksdeutſche Wirtſchaftskunde. Sinngemäß! 
ſchließt ſich ihm an in Heft 10 die Abhand— 
lung von Johannes Gollar, Kattowitz, „Wirt⸗ 
ſchaft, Arbeitsloſigkeit und deutſche Volks⸗ 
gruppe in Oſtoberſchleſien“. Die Arbeit ſtellt 
einmal den Anteil der deutſchen Volksgruppe 
an dem oſtoberſchleſiſchen Aufbau heraus und 
zeigt den Kampf auf, den das Deutſchtum 
heute um jeden Arbeitsplatz zu führen hat. — 
Im nächſten Aufſatz des gleichen Heftes bringt 
Walter Krauſe, Martinau, eine hiſtoriſche 
Skizze zur „Mittelalterlichen Geſchichte der 
Stadt Loslau in Oſtoberſchleſien“. — Schließ⸗ 
lich ſei hingewieſen auf den Artikel von Alfred 
Kloſe, Hindenburg, „Deutſche Komponiſten, 
Muſiker und Muſikgelehrte in Polen und ihr 
Einfluß auf das polniſche Muſikleben“, der 
in Form der Kurzbiographie das Wirken 
deutſcher Muſiker in Polen darſtellt. — Einen 
weiteren Beitrag zur Frage der „Rußland- 
wanderung des lodzer Deutſchtums“ gibt 
Alexander Höetig in der Neuen Lodzer 
Zeitung Nr. 105 vom 17. April 1938. 


* 


Wichtig und daher nachzutragen find einige 
Aufſätze in der Zeitſchrift für Sude- 
tendeutſche Geſchichte, deren erſter 
Jahrgang mit Dezember 1937 abgelaufen ift. 
Prof. Woſtry, der die Zeitſchrift im Auftrage 
des Vereins für die Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen herausgibt, bringt einen Beitrag 
„Die Heimatländer der Sudetendeutſchen zwi- 
ſchen Oſt und Weſt“, in dem er die Bedeutung 
der Sudetenländer als Brücken herausſtellt, 


Deutſchtum im Ausland 


verwaltung des 


über die die Kultur des Abendlandes ihren 
Weg nach Oſten genommen hat. (Heft 1, 
1937). — Das zweite Heft beginnt mit einer 
Abhandlung Wilhelm Weizſäckers, Prag, 
„Sudetendeutſche Rechtsgeſchichte und Ge— 
ſchichte des Deutſchen Rechts in den Sudeten⸗ 
ländern“. Es ſchließt an eine ausführliche 
Darſtellung von Rudolf Schreiber, Prag, 
„Der Kampf um den Laienkelch in der tſchechi— 
ſchen und in der deutſchen Reformation“. — 
Ein weiterer Beitrag Weizſäckers erſcheint in 
Heft 3/1937 „Die älteſte Urkunde der Prager 
Deutſchen“. — Im 4. Heft ſtehen Fragen der 
Volkszugehörigkeit im Mittelpunkt der Be- 
handlung. So Heinz Zatſchek: „Zur Er— 
forſchung der Volkszugehörigkeit nach Stadt— 
büchern und Urbaren des Spätmittelalters“. 
Derſelbe „Die Namengebung der Brünner 
Bürger nach den Loſungsbüchern 1343—1365“ 
und Luiſe Suß, Prag, „Die Volkszugehörig— 
keit der Bevölkerung Brünns im Jahre 1348“. 

Die bisherigen Agrarpolitiſchen 
Monatshefte (Prag) erſcheinen nunmehr 
unter dem Titel „Bauer und Volk“ in 
veränderter Aufmachung. In einem Begleit- 
wort an die Leſer heißt es, daß nach der 
äußeren Einigung im Sudetendeutſchtum 
nunmehr die Arbeit „an der inneren welt— 
anſchaulichen Vereinheitlichung und der Bil- 
dung einer politiſchen bäuerlichen Elite, eben— 
ſo die Schaffung einer wahrhaften Selbſt— 
ſudetendeutſchen Bauern— 
tums“ weitergehe. Heft 1/1938 enthält einen 
eingehenden Aufſatz von Rudolf Raſchka (Haupt⸗ 
amtsleiter der ſudetendeutſchen Bauernſchaft) 
zum Thema „Die Führungsfrage im ſudeten— 
deutſchen Bauerntum“. — In der Deutſch⸗ 
Mähr.⸗Schleſ. Heimat, Heft 1/2 1938, 
berichtet Dr. Franz J. Beranek über „Die 
Pardubitzer Deutſche Volksinſel“. Bilder und 
Literaturangabe ergänzen den Bericht. — 
Schließlich ſei auf einen wertvollen Aufſatz 
Erwin Winklers, des ſudetendeutſchen Stati— 
ſtikers, in der Folge 91 vom 17. April 1938 
der „Zeit“ „Die tſchechiſche Binnenwande— 
rung im Sudetenraum“ aufmerkſam gemacht. 

* 

Die katholiſche Monatſchrift „Die Hei— 
mat“, Mühlhauſen im Elſaß, bringt ihr 
Märzheft als zweites ſoziales Sonderheft 
heraus. Hiſtoriſch von Wichtigkeit dürfte 
hier beſonders der Beitrag „Aus den An= 
fängen des Proletariats im Elſaß“ ſein. 

Oskar Hartung. 
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Karten und Atlanten 


Beſprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich 


1. Deutſchlands Beziehungen zur Welt; v. 
Rud. Krone; i. M. etwa 1:30 Mill. Form.: 
135 X 100 cm; Mehrfarbendruck; Berlin⸗ 
Lichterfelde: Columbus⸗Verl. Paul Oeſter⸗ 
gaard; 1937; mit Textheft. RM. 18.50 

Verſuch, Deutſchlands Beziehungen zur Welt 
kartographiſch darzustellen, mit erläuterndem Text. 
Hervorgehoben ſind in erſter Linie die Verkehrsbe⸗ 
ziehungen (Dampfer⸗, Luftpoſtlinien uſw.), dagegen 
von den Wirtſchafts⸗ und Kulturbeziehungen nur 
ein kleiner Teil, nämlich die Verbreitung des 
Deutſchtums außerhalb Europas, ferner die Ver⸗ 
breitung der deutſchen Auslandſchulen und der 
deutſchen diplomatiſchen Vertretungen. Gegen 
die Darſtellung des Deutſchtums beſtehen inſofern 
Bedenken, als die Deutſchtumsſignatur meiſt an 
Stellen eingetragen iſt, wo das Deutſchtum tatſäch⸗ 
lich nicht ſiedelt, zum Beiſpiel für Braſilien aus⸗ 
gerechnet im Amazonasgebiet, für die Vereinigten 
Staaten im Weſten u. a. m., ſodaß bei dem Be⸗ 
nutzer der Karte leicht falſche Vorſtellungen ent⸗ 
ſtehen können. Ebenſo beſtehen gegen die Dar⸗ 
ſtellung der deutſchen Schulen Bedenken, und zwar 
ſowohl hinſichtlich der grundſätzlichen Begriffs⸗ 
faſſung wie auch gegen die einzelnen Zahlenan⸗ 
gaben, die deshalb bei einer Neuauflage verbeſſert 
werden ſollten. Der Karte ſind noch verſchiedene 
Diagramme uſw. beigegeben, die die Hauptdar⸗ 
ſtellung ergänzen ſollen, aber manchmal nur loſe 
mit dem Thema zuſammenhängen und deshalb 
teilweiſe entbehrlich ſind. 

2. Brockhausatlas: Die Welt in Bild und 
Karte; 670 Erdkunde, Geſchichts⸗ und 
Sonderkarten; 840 Bilder⸗ſowie Namen- 
verzeichnis; Leipzig: F. A. Brockhaus; 
1937. RM. 24.— 

Überaus reichhaltiger, ſyſtematiſch und klar auf⸗ 
gebauter Atlas, der neben einer größeren Zahl 
farbiger, phyſiſcher und politiſch⸗geographiſcher 
Hauptkarten vor allem eine große Auswahl er- 
gänzender Bevölkerungs⸗, Wirtſchafts⸗, Verkehrs- 
und Geſchichts⸗Teiltarten enthält. Außerdem wird 
die Kartendarſtellung durch zahlreiche ſtatiſtiſche 
Diagramme und gute typiſche Bildausſchnitte er⸗ 
gänzt, ſodaß der Atlas gerade auch für den Ge⸗ 
brauch weiterer Kreiſe eine vielſeitige geographiſche 
Unterrichtungsmöglichkeit bietet, zumal verſchiedene 
Orts⸗ und Sachregiſter den Gebrauch erleichtern. 
Wir begrüßen beſonders die ausführliche Berück⸗ 
ſichtigung des Deutſchtums im Ausland. Wün⸗ 
ſchenswert wäre jedoch bei einer Neuauflage noch 
eine Verbeſſerung in der Farbentechnik der ein⸗ 
zelnen Hauptkarten. Im übrigen wird der Atlas 
durch feine Vielſeitigkeit und Reichhaltigkeit mit 
Recht viele Benutzer und Freunde finden. 

3. Freytag & Berndt, Taſchen-Aklas; mit e. 
geogr. Namenverz. Statiſt. Angaben über 
alle Staaten d. Erde (Rückſeitenteil) v. 
Dr. Alois Fiſcher (Fiſcher von der Eger). 
— Wien u. Leipzig: Freytag & Berndt; 
1938; 121 S., 121 S. mit Kt. kl. 8° 


Lw. RM. 2.90 

Kleiner handlicher Kartenatlas mit rd. 60 
phyſiſch⸗, bzw. politiſch⸗geographiſchen Überſichts⸗ 
kärtchen, unter beſonderer Berückſichtigung des 
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W. Chriſtaller: Die ländliche Siedlungs⸗ 


Deutſchen Reiches (und Sſterreichs), mit einer kur⸗ 
zen ſtatiſtiſch⸗geographiſchen Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Daten für die einzelnen Staaten. Bei⸗ 
gegeben iſt außerdem ein allgemeiner wirtſchafts⸗ 
und verkehrsſtatiſtiſcher Teil mit brauchbaren Zu⸗ 
ſammenſtellungen der wichtigſten Zahlenangaben 
etwa bis 1936/37. Vor allem für den Gebrauch 
weiterer Kreiſe. 


Aklas des deutſchen Lebensraumes in 


Mitteleuropa; im Auftrage der Preuß. 
Akademie der Wiſſenſchaften; hrsg. von 
Prof. Dr. N. Krebs; Format: 47,5 x 
35 cm; 10 Lieferungen mit etwa 50 gro⸗ 
Ben Kartenblättern; Leipzig: Bibliogr. 
njtitut; Geſamtwerk in 10 Lieferungen 
RM. 19.50, Einzellieferung RM. 3.—, 
bisher erſch. I. Lieferung; 1937. 

Erſte Teilblätter des umfaſſenden und grund⸗ 
legenden Kartenwerkes, das zum erſten Male be 
wußt den Geſamtraum des deutſchen Volkes in 
Mitteleuropa (ohne Siebenbürgen) zur Darſtellung 
bringt. — Die vorliegenden Teilblätter enthalten 
vor allem Überſichten der phyſiſchen Geſtaltung des 
Lebensraumes, ferner die wichtige Darſtellung 
über die Verteilung und die Zu- und Abnahme der 
Bevölkerung ſowie eine geſchichtliche Darſtellung 
der politiſchen Einteilung im 10. Jahrhundert. Wir 
möchten wünſchen, daß die wertvolle Veröffent⸗ 
lichung raſch voranſchreitet. 


Aberſichtskarte von Mitteleuropa; 


1: 300 000; K 54 Oldenburg; Q 52 Lodz; 
Format: 46,5 X 37 cm; Buntdruck; hrsg. 
v. Reichsamt f. Landesaufnahme, Ber: 
lin (amtl. Vertriebsſtelle R. Eiſenſchmidt) 
1936. je Blatt RM. 1.40 

Zwei neue Teilblätter des bekannten Karten⸗ 
werkes, mit beſonderer Berückſichtigung und H. 
vorhebung des Straßennetzes. Die Blätter en 
halten jeweils zugleich größere Ausſchnitte nieder- 
ländiſcher bzw. polniſcher Gebiete. 


Neue Eiſenbahnkarte von Zentraleuropa; 


12 000 000; Format: 130 X 94,5 cm; 
Mehrfarbendruck, mehrſprachig; Wien: 
Kartogr. Verlag, Mat Freißler; 1938. 
öſt. S. 10.— bzw. 20.— 

Geſamtüberſicht des mitteleuropäiſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes, ſüdlich bis Spanien und Sardinien, im 
Norden bis Dänemark und Litauen, im Oſten bis 
Kiew und Konſtantinopel. Mit politiſch⸗geographi⸗ 
ſchem Flächenkolorit. Vor allem für praktiſche 
Verkehrszwecke. 


weiſe im Deutſchen Reich und ihre B 
ziehungen zur Gemeindeorganiſation; 
etwa 1:3 Mill. Form.: 39 “ 32 cm; 
Buntdruck; mit einer Nebenkarte; beide 
Karten in gleichnamigem Buch. Stutt⸗ 
gart-Berlin: W. Kohlhammer; 1937. 
Beachtlicher Verſuch einer farbigen überſicht der 
im Reich vorhandenen Siedlungen nach Einwohn 
zahl bzw. Raumgeſtalt, die die bisherigen fie 
lungsgeographiſchen Darſtellungen gut ergänzt. 


10. 


11: 


12. 


Mit ausführlicher textlicher Erläuterung. Beige⸗ 
fügt iſt noch eine Schwarz⸗Weißüberſicht der Ver⸗ 
breitung der Gemeindegrößen. Die Karte ift auch 
1117010 Verſtändnis der deutſchen Grenzgebiete 
wichtig. 


. Gemeindegrenzenkarte des Deutſchen Rei⸗ 


ches. Hrsg. v. Forſchungsdienſt Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaften der Landbauwiſſen⸗ 
ſchaft, bearb. im Inſtitut f. Landwirt⸗ 
ſchaftliche Betriebslehre der Univerſität 
Halle. Schlüſſelkarte und Gemeindegren⸗ 
zenkarte. Maßſtab: 1: 200 000. Mit 
Überſichtsblatt und Erläuterung; 1936; 
Form.: 43 X 36,5 cm. Zu beziehen durch 
den Forſchungsdienſt Reichsarbeitsgemein⸗ 
ſchaften der Landbauwiſſenſchaft, Berlin 
SW. 11, Deſſauer Str. 13. 

Wichtige Ergänzung zu der amtlichen Reichs- 
karte 1: 200 000, die vor allem die Abgrenzung 
der einzelnen Gemeinden und die Verbreitung des 
Waldes zur Darſtellung bringt und namentlich 
für Eintragungen aller Art Verwendung finden 
kann. 


. 30 Karten zur deutſchen Geſchichte: For⸗ 


mat: 63 48 cm; Schwarzweißdruck; 
Dortmund Breslau: W. Crüwell; mit 
Mappe RM. 16.— 


Auswahl von 30 kleinen Aushangkarten zur 

deutſchen Geſchichte, beginnend mit der Entwicklung 
des deutſchen Landſchaftsbildes während der Eis⸗ 
zeit, bis zur Bildung des 3. Reiches. Die Aus- 
wahl legt beſonderes Gewicht auf die grundlegen⸗ 
den Geſtaltungen in der germaniſchen Zeit, 
während Mittelalter und Neuzeit verhältnismäßig 
nur kurz behandelt ſind. Erſtrebt iſt mit Recht 
eine gute Erkennbarkeit und leichte Faßbarkeit 
der geopolitiſch⸗dynamiſch gehaltenen Darſtellun⸗ 
gen, doch iſt die Wiedergabe vielfach zu roh und 
primitiv. 
Volk an der Arbeit. H. 6/7. Stuhlfath, 
W., Prof, Dr.: Deutſches Schickſal. Ein 
geopolit. Erziehungsbuch. 6 S.; 64 gez. 
Kt. Skizzen. kl. 8» 9. Aufl. — Langen⸗ 
ſalza, Berlin, Leipzig: J. Beltz; 1938. 
RM. 1.40 


Weitere neue Auflage des an dieſer Stelle be. 

reits mehrfach beſprochenen, aus der unmittelbaren 
Praxis des Arbeitsdienſtes erwachſenen und vor 
allem für deſſen Schulungszwecke beſtimmten kla⸗ 
ren geopolitiſchen Atlaſſes. Auch die neue Auf- 
lage, die im übrigen keine grundſätzlichen Ande⸗ 
rungen bringt, will in gemeinverſtändlicher Form 
die Zuſammenhänge und ihre Entwicklung ſehen 
lehren. 
Ala-Karte der Verlagsorte aller deutſchen 
Tageszeitungen. — 1: 800 000; Form:: 
114 X 149 cm; Berlin W. 35, Potsdamer 
Str. 271: Ala, Anzeigen A.⸗G.; 1937; 
als Wandkarte etwa RM. 27.50 

Eintragung aller Zeitungs⸗Verlagsorte, mit ein⸗ 
fachen Schwarz⸗Weißſignaturen, die nach der Zahl 
der an den einzelnen Orten erſcheinenden Zeitun⸗ 
gen abgestuft find. Das Geſamtbild ift überaus 
bezeichnend für den großen kulturellen Gegenſatz 
zwiſchen Weſten und Oſten und namentlich für 
den kulturgeographiſchen Stand in den öſtlichen 
Grenzgebieten. Beigegeben iſt auf einer Neben⸗ 
karte noch eine entſprechende Überſicht für die 
NS.⸗Tagespreſſe. 
Straßenverwaltungskarte; 1 : 300 000; 
O 54 Marienwerder; N 50 Pilſen; O 51 
Prag; S 55 Stallupönen; R 55 Stolp; 


13. 


14. 


15. 


16. 


Form.: 53,5 X 37 cm; Mehrfarbendrud; 
hrsg. v. Reichsamt f. Landesaufnahme 
(amtl. Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ 
ſchmidt) Berlin; 1936; je RM. 1.20 
Reihe neuer Teilblätter, deren verkehrsgeogra⸗ 
phiſche Angaben wie üblich ſich lediglich auf das 
Reichsgebiet beſchränken. 
Selk, Paul: Die ſprachlichen Verhältniſſe 
im deutſch⸗däniſchen Sprachgebiet ſüdlich 
der Grenze. Eine ſtatiſtiſch⸗geographiſche 
Unterſuchung; mit 5 Sprachenkt. v. Hans 
N. Andreſen u. Sprachproben aus d. 
Grenzgebiet v. Bruno Ketelſen. Textbd., 
Kartenbd. — Flensburg: Heimat u. Erbe; 
1937; 171 S., 5 Kt. gr. 8“; Beiträge z. 
e H. 3. Geh. u. in Mappe 
7.— 


5 Karten, die die gegenwärtigen Sprachver⸗ 
hältniſſe im Grenzgebiet ſüdlich der heutigen deutſch⸗ 
däniſchen Grenze auf Grund beſonderer Unter⸗ 
ſuchungen und Aufnahmen zeigen. Und zwar ift 
für die einzelnen Gemeindegebiete die Verbreitung 
des Däniſchen, Hochdeutſchen, Plattdeutſchen und 
Frieſiſchen dargeſtellt. Die 5. Karte faßt die Ver⸗ 
breitung der einzelnen Sprachen bei Dialekte 
regional zuſammen. Leider ift das Bild dieſer 
letzten Karte nicht ſehr überſichtlich geraten. Als 
Ergebnis der auch mit ausführlichem Text ver⸗ 
ſehenen Unterſuchung zeigt ſich die Abnahme des 
Däniſchen und Zunahme des Plattdeutſchen, ohne 
daß für letzteres eine reſtloſe Erklärung gegeben 
werden kann. Die Karten ſind für die Entwicklung 
der Nordmark wertvoll. 


Karte des Deutſchen Reiches: Umdruck⸗ 
ausgabe; 128 Bruß; 274 Birnbaum; 
1: 100 000; Form.: 34 27,5 cm; 


Schwarz⸗Weißdruck; hrsg. v. Reichsamt 
f. Landesaufnahme Berlin (amtl. Haupt⸗ 
vertriebsſtelle R. Eiſenſchmidt) Berlin; 
1936; je RM. —.30 

Neuausgaben mit Berichtigungen bzw. Nach- 
trägen bis 1936. Beides charakteriſtiſche Land- 
ſchaftsausſchnitte aus dem deutſch-polniſchen Grenz. 
za Sowohl für Studien- wie für Wander- 
zwecke. 
Geomorphologiſche Karte des Küddow⸗ 
gebietes nach der geolog. Kt. der Prov. 
Pommern; 1: 500 000 und eigenen Be: 
gehungen; mit Darſtellung der Beſiedlung 
der nördlichen Grenzmark und Südoſt⸗ 
hinterpommerns in der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts; 1: 500 000; bearb. v. 
H. G. Oſt; Zweifarbendruck; Form.: 29 X 
21 cm; Beil. z. Aufſatz im: Deutſchen 
Archiv f. Landes⸗ und 1 nn; 

eft 1; 1937; Leipzig: Hirzel. 
al einer ee Aberſchtstarte des 
Küddowgebietes ſind die verſchiedenen Arten und 
Formen der Siedlungen aus der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts ſowie die verſchiedenen damali⸗ 
gen Grenzen eingetragen. — Ahnliche Überſichten 
wären auch für andere Teile der deutſchen Grenz⸗ 
gebiete ſehr erwünſcht. 
Meßtiſchblatt 1: 25 000; 3086 Guttentag; 
3134 Langenbielau; Form.: 47X44,5 cm; 
Mehrfarbendruck; hrsg. v. Reichsamt f. 
Landesaufnahme (amtl. Hauptvertriebs⸗ 
ſtelle R. Eiſenſchmidt) Berlin 1936. 
je RM. 1.20 
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Neuausgaben mit einzelnen Nachträgen und 
Berichtigungen. Blatt Langenbielau zeigt einen 
Ausſchnitt aus dem Eulengebirge und ſeinem Vor⸗ 
land, mit den charakteriſtiſchen langen Straßenſied⸗ 
lungen, Blatt Guttentag einen Teil des agrari⸗ 
ſchen Gebiets des oberſchleſiſchen Flachlandes. 

17. Iro-Kraftfahreratlas; Deutſchland; Band 
IV; Süddeutſchland; 1: 250 000; mit Iro⸗ 
Autoführer; 37 Karten; Form.: 8°; 
6. Ausg. 1937/38; München: Iro⸗Verlag; 
Carl Kremmling. 

Neuauflage mit 37 Teil⸗Straßenkarten für das 
Gebiet von Frankfurt⸗M. bis Salzburg. Die ein⸗ 
zelnen Blätter ſind reine Verkehrskarten, mit be⸗ 
ſonderer Hervorhebung und Charakteriſtik der 
Straßenzüge bei farbiger Kennzeichnung der Ge⸗ 
wäſſer⸗ und der Waldgebiete. Beigefügt find 
außerdem zahlreiche Schwarz⸗Weiß⸗Durchfahrts⸗ 
pläne. Zur Ergänzung ausführliche textliche und 
ſtatiſtiſche Angaben. 

18. Meßliſchblatt: 1:25 000; 3526 Merzig; 
Zweifarbendruck; Form.: 48,5 X 44,5 cm; 
hrsg. v. Reichsamt f. Landesaufnahme 
(amtl. Hauptvertriebsſtelle R. Eiſen⸗ 
ſchmidt) Berlin; 1937; RM. 1.20 

Neuausgabe mit einzelnen Nachträgen bis 1936. 
Teilausſchnitt aus dem Saartal oberhalb der be⸗ 
kannten Schlinge bei Mettlach. 

19. Karte des Deutſchen Reiches; Umdruck⸗ 
ausgabe; 523 Trier; 1: 100 000; Form.: 
36 X 28 cm; einfarbig; hrsg. v. Reich 
amt f. Landesaufnahme (amtl. Haupt⸗ 
vertriebsſtelle R. Eiſenſchmidt) Berlin; 
1936; RM. —.30 

Neuausgabe mit Berichtigungen und Nachträgen. 
Bezeichnende Tert-Darftellung aus dem weſtl. 
Schiefergebirge und feinem ſüdweſtlichen Vorland, 
mit Einſchluß der Randgebiete Luxemburgs. 

20. Ravenſteins große Rad. und Aukokarke; 
Nr. 50. München mit Nordtirol u. Salz⸗ 
kammergut; 1: 300 000; Form.: 86,5 X 
60,5 em; 8%; Farbendr.; Kopf- u. Fußt.; 
Frankfurt a. M.: Geograph. Verlags- 
anſtalt Ravenſtein; 1937; 

auf Lw. RM. 4,50, RM. 2.25 

Reine Straßenkarte, für das Gebiet von Augs- 
burg und Paſſau bis zum Brenner, mit farbiger 
Hervorhebung und Kennzeichnung der Straßen ſo⸗ 
wie farbiger Wiedergabe der Gewäſſer, Wälder und 
N Nur für den praktiſchen Verkehrsge⸗ 
brauch. 

21. Topographiſche Karte von Bayern: 
125 000; 861 Hochplatte; 877 Schellkopf; 
890 Scharnitz; Form.: 37,5 X 37,5 cm; 
Mehrfarbendrud; hrsg. vom bayr. Lan⸗ 
desvermeſſungsamt München; 1936/37; 
je Blatt RM. —.60, bzw. —.90 

Neuausgabe mit Berichtigungen bis 1936, mit 
der Darſtellung der Grenzbezirke der bayriſchen 
und öſterreichiſchen Verwaltungsgebiete. N 

23. G. Freytag & Berndt. Aukokarte von Sſter⸗ 
reich; 1: 300 000; in 5. Bl.; Nr 223: 
An am See - Klagenfurt - Graz; neue 

ufl.; Form.: 106 X 37 cm. 8 RM. 1.75 

Weiteres Blatt der 5teiligen Überſichtskarte, mit 
befonderer farbiger Hervorhebung und zuverläſſiger 
Kennzeichnung der Autoſtraßen. Nur für den prak⸗ 
tiſchen Verkehrsgebrauch. 

24. Handkarte des 
Braunau am Inn. 
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Verwaltungsbezirkes 
1: 150 000; Wien: 


28. 


29. 


30. 


Freytag & Berndt; 1936; Form.: 32 X 
26 em; Farbendr. Kopf- und Fußt. 
RM. —.30 

Kleine phyſiſch⸗geographiſche und adminiftrative 
Überſicht des Verwaltungsbezirkes, mit farbigen 
Höhenſtufen, Gewäſſern und Grenzen. 


Hauptſäch⸗ 
lich für den Schulgebrauch. 


Verkehrslinienkarte für Oberöſterreich u. 


Salzburg. Zuſammengeſtellt von V. 
Wlaſſics, Linz a. D., 1936. Form.: 118 
84,5 em, mit einem Verzeichnis der 
Reiſebüro uſw. in Anhang. Gefalzt 8" 
RM. 3.50 

Reine Verkehrskarte, mit farbiger Hervorhebung 
der regelmäßigen öffentlichen Perſonen⸗ und 
Waren⸗Kraftfahrlinien, deren Verkehrsſtärke durch 
verſchieden breite Farbbänder veranſchaulicht wird. 
Mit eingehenden tabellariſchen Einzelangaben. 


. Burgenfarte der Schweiz (Carte des 


hateaux et Ruines de la 
1: 400 000; Mehrfarbendruck; 
37,5 55,5 cm; Bern: 
Frey; 1937. RM. 1.80 

Willtommene Überſicht ſämtlicher ganz oder teil- 
weiſe erhaltenen bzw. abgegangenen Burgen, die 
die Bedeutung des ſchweizeriſchen Mittellandes 
ſowie einiger Haupttalzüge für die Verbreitung 
der Burgen gut erkennen läßt. 


Suisse) 
Form.: 
Kümmerly & 


Karte des Glärniſchgebietes, 1 : 25 000; 


in 2 Blättern bearb. von W. Blumer; 
Mehrfarbendruck; Form.: 52 X 40 cm; 
hrsg. von W. Blumer, Bern. Verlag: 
Kümmerly & Frey, Bern. RM. 1.50 

Anſprechende farbige Spezialdarſtellung des ge 
ſamten Glärniſchgebietes für Verkehrs- und heimat- 
kundliche Zwecke, zum Teil auf Grund eigener 
Aufnahmen. Die ſteilen Felsgebiete ſind außer 
durch Schichtlinſen noch durch Vertikalſchraffur 
wiedergegeben. Außerdem iſt das ganze Relief von 
Süden beleuchtet, ſo daß ein gutes plaſtiſches 
Geſamtbild entſtanden ift, Ferner ift das Ge⸗ 
wäſſernetz und die Pflanzendecke beſonders farbig 
dargeſtellt; praktiſch wertvoll iſt auch die getrennte 
Bezeichnung der ſtändig bzw. nicht-ftändig bewohn⸗ 
ten Siedlungen. å 
Plan und Führer von Luzern (Orell 
Füßli Stadtpläne) 1: 10 000; in deutſcher 
und engliſcher Ausgabe. Form.: 66,5 X 
58 cm; Mehrfarbendruck; 12. bearb. Aus- 
gabe; Zürich: Orell Füßli; 1937. Fr. 1.50 

Neuausgabe des gefälligen Stadtplanes mit 
Höhenlinien, der Wälder und Anlagen, Spielplätze, 
wichtige Gebäude und Verkehrsmittel farbig klar 
und überſichtlich hervorhebt. Mit 2 Nebentarten 
und ausführlichen tertlihen Ergänzungen. — Mit 
beſonderer engliſcher Ausgabe. 

Skitourenkarte: Silvretta -Sesvenna⸗ 
Schuls⸗Taraſp, 1: 50 000; Mehrfarben⸗ 
druck; Form.: 71 * 59,5 cm; hrsg. vom 
m u. Verkehrsverein Schuls-Taraſp; 

r. 2.— 

Spezial⸗Winterſportkarte für das Inntal von 
der Tirolergrenze bis herauf nach Zernez ſowie der 
beiderſeits anſchließenden Berggruppen. Mit far⸗ 
. Heraushebung aller für den Skilauf wichtigen 

aten. 


Deutſche Siedlungsräume im Oſten; 1:6 
Mill.; entw. von Walter Kuhn; Zwei⸗ 
farbendruck; Form.: 30 X 24,5 cm; Karte 
zum gleichnamigen Aufſatz im Deutſchen 


31, 


32. 


33. 


34, 


36. 


35. Jordbruksatlas över Sverige. 


Archiv f. Landes- und Volksforſchung; 
Hal 4; Leipzig: Hirzel; 1937. 
illkommener Verſuch einer Überſicht der ver⸗ 

ſchiedenen deutſchen Siedlungsräume im Dften bis 
zum Dongebiet, mit Hervorhebung der für die 
Koloniſation wichtigen phyſiſchen und geſchichtlichen 
Gegebenheiten. 

Die deutſchen Siedlungen in Karpathen⸗ 
rußland; 1: 750 000; bearb. v. Franz 
Stanglica; Form.: 20 X 12 cm; Schwarz⸗ 
Weiß-Drud. 
Die Herkunftsorte der Anſiedler von 
Deutſch⸗Mokra; 1:400 000; (gleicher Verf.) 
Schwarz⸗Weißdruck; Form.: 12 X 17 cm; 
zum Aufſatz: Die Anſiedl. v. Oberöſter⸗ 
reichern in Deutſch-Mokra i. 18. Jahrh.; 
Heft 4; Deutſches Archiv f. Landes⸗ und 
Volksforſchung; 1937; Leipzig: Hirzel. 
Kleine Schwarz⸗Weiß⸗Skizzen der deutjchen Sied⸗ 
lungen in Karpathen⸗Rußland bzw. der Herkunfts⸗ 
orte der Anſiedler von Deutſch-Mokra im Gebiet 
von Iſchl und Gmunden. 


A Kirålyi Magyar Automobil Club utje- 
lentese (Straßenbericht des Königlich 
Ungariſchen Automobil Clubs) 1:700 000; 
Form.: 74,5 X 49 cm; Mehrfarbendrud; 
hrsg. v. Königlich Ungariſchen Automobil 
Club, Budapeſt, 1937. 

Genaue Bezeichnung des Zuſtandes der einzelnen 
Straßen mit Eintragung der für den praktiſchen 
Verkehr wichtigen Angaben. Die Signaturerklärung 
mehrſprachig, auch mit deutſcher Beſchriftung. 
Manknieks, P.: Latvijas dzelzcelu un 
Autobusu satiksmes liniju karte; 1:700 000; 
Riga: P. Mantnieka kartografijas Insti- 
tuta; 1936. (Karte der lettiſchen Eiſen⸗ 
bahnen und der Autobusverkehrslinien). 

Verkehrsgeographiſche Überſicht für Lettland, 
ausſchließlich für praktiſchen Gebrauch und nur mit 
lettiſcher Beſchriftung. 


12899 Karte von Eſtland; 
1: 200 000; Blatt 13; Tallinn (Reval); 
Mehrfarbendruck; Form.: 43 X 55,5 cm; 
Reval (Tallinn) Kv. st. Topo-hüdrograafia 
osakond; 1937; Eks. 2.— 

Teilblatt der eſtniſchen Überſichtskarte 1:200 000, 
in der üblichen farbigen Ausführung, mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des Verkehrsnetzes. 


Pa Upp- 
drag av Kungl. Lantbruksakademiens 
Ekonomiska Avdelning utarbetad av Olof 
Jonasson u. a. 164 S., 67 Abb. Stock- 
holm 1937, Lantbrukssällskapets Tids- 
kriftaktiebolag. 

Begrüßenswerker kleiner handlicher, vorwiegend 

wirtſchaftsgeographiſcher Atlas über Schweden, mit 
kurzem erläuterndem Text zu den einzelnen Karten. 
Ausſchließlich ſchwediſche Beſchriftung. 
Die Ebene von Argos; 1: 50 000; bearb. 
v. H. Lehmann; Form.: 52,5 X 55 cm; 
Schwarz⸗Weiß⸗Druck; Kartenbeilage zu: 
Landeskunde der Ebene von Argos und 
ihrer Randgebiete; v. H. Lehmann; 
Athen: Deutſches Archäologiſches Inſtitut; 
1937; Buchpreis: RM. 15.— 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


Verdienſtvolle topographiſche Aufnahme der 
Ebene von Argos und ihrer Gebirgsumrandung, 
mit Formlinien nach eigenen Aufnahmen und Ein⸗ 
tragung der Siedlungen, Kulturen, Straßen und 
Eiſenbahnen. Schwarz⸗Weißdruck mit deutſcher 
Beſchriftung. 

Diercke: Schulwandkarte „Afrika“ (Staa⸗ 
ten); 1:6 Mill.; Mehrfarbendruck; Form.: 
158 X 190 cm; Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann; 1937. RM. 35.— bzw. RM. 38.— 

Politiſch⸗geographiſche Überſicht von ganz Afrika, 
mit beſonderer Hervorhebung der ehemaligen deut⸗ 
ſchen Schutzgebiete. Für den Schulunterricht und 
darüber hinaus für Schulungszwecke aller Art. 
Deutſche Siedlungen in Südweſt⸗ und 
Südafrika, 1: 10 Mill.. Form.: 24 X 
20 cm; Zweifarbendruck; bearb. v. A. 
Hillen⸗Ziegfeld; Kartenbeilage zur Deut⸗ 
ſchen Arbeit; Heft 7; 1937; Berlin: Grenze 
und Ausland. 

Im allgemeinen zuverläſſige Überſichtsſkizze der 
Verbreitung der Deutſchen in Süd⸗ und Südweſt⸗ 
afrika, mit farbigen Ortsſignaturen. 

Map of the Dominion of Canada Exclu- 
sive of Northern Regions Indicating Main 
Natural Resources. 1 : 6 336 000; Mehr: 
farbendrud; Form.: 85X 58 cm; hrsg. 
v. Department of Mines and Resources, 
Ottawa, 1937. 

Bietet in überfichtliher Darftellung teils mit Flä- 
chenkolorit, teils mit farbiger Ortsſignatur ein gutes 
wirtſchafts- und verkehrsgeographiſches Bild Kana⸗ 
das, mit Angabe der Waldverbreitung, der Vertei⸗ 
lung des Anbaus, oder Fiſcherei, der mineraliſchen 
Erzeugung, der Waſſerkraft uſw. Hauptſächlich 
zur einführenden Gejamt-Drientierung. 


Die Bevölkerung der Blumenauer Land— 
ſchaft nach Verteilung und Volkstum. 

er Gang der Beſiedlung in der Blume⸗ 
nauer Landſchaft; beides Karten-Deckblät⸗ 
ter zur Aberſichtskarte der Blumenauer 
Landſchaft (S. Catharina, Braſilien) 
1: 500 000; entw. v. S. Endreß; Format: 
38 25 cm; Schwarz-Weißdruck; Kar⸗ 
tenbeilagen zu: Blumenau Werden und 
Weſen einer deutſchbraſilianiſchen Land⸗ 
ſchaft von Dr. S. Endreß. Schriften des 
Deutſchen Ausland⸗Inſtituts Stuttgart, 
Verlag: Hohenloheſche Buchhandlung 
Öhringen; 1938. Buchpreis RM. 4.— 

Auf der Grundlage einer mit Formlinien ver⸗ 
ſehenen phyſiſchen Überſicht werden an Hand von 
durchſichtigen Dedblättern die hiſtoriſche Beſted⸗ 
lungsentwicklung der einzelnen landſchaftlichen 
Unterteile des Blumenauer Gebietes ſowie ihre 
gegenſeitig völkiſch⸗ſprachliche Gliederung und 
zahlenmäßige Verteilung nach der Punktmethode, 
3. T. auf Grund eigener Aufnahmen überſichtlich 
dargestellt. 


Map of the Commonwealth of Australia; 
1:5900000; Mehrfarbendrud; Format: 
83 X 62 cm; hrsg. v. Department of the 
Interior, Canberra; 1937. 

Politiſch⸗ und verkehrsgeographiſche Darſtellung 
des geſamten Kontinentes, mit Flächenkolorit für 
die einzelnen Bundesftaaten, Vor allem für Über⸗ 
ſichtszwecke. 
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Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Der Führer in Stuttgart 


Der Beſuch des Führers in der ſchwäbi⸗ 
ſchen Gauhauptſtadt am 1. April war zu⸗ 
gleich der erſte Beſuch, den er Stuttgart als 
Stadt der Auslandsdeutſchen ab⸗ 
ſtattete. In ſeinen kurzen Dankesworten, die 
der Führer bei dem feierlichen Empfang im 
Rathaus ſprach, wies er darauf hin, daß 
Stuttgart als die Stadt der Auslandsdeut- 
ſchen ganz beſonders aufgeſchloſſen ſei für 
die Schaffung des großdeutſchen Reiches und 
erinnerte damit an die Aufgaben der Stadt 
für das geſamte Deutſchtum im Ausland. 
Ein beredtes Zeugnis dafür war die Be— 
grüßung der volksdeuſchen Jugend durch den 
Führer. Etwa 150 Voltsdeufche hatten in 
den bunten und farbenfrohen Trachten ihrer 
Heimat vor dem Rathaus Aufſtellung ge— 
nommen, um dort den Führer bei feinem 
Eintreffen zu begrüßen. Sprechchöre, wie 
„Wir Volksdeutſche grüßen den Führer“, 
klangen auf und Oberbürgermeiſter Dr. 
Strölin machte den Führer auf die unten⸗ 
ſtehenden Volksdeutſchen aufmerkſam. Dar⸗ 
aufhin beugte ſich der Führer über den Bal— 
kon und grüßte einige Male freundlich her— 
unter, was mit großem Jubel dankbar auf— 
genommen wurde. 


Der Führer äußerte dann den Wunſch, die 
jungen Volksdeutſchen perſönlich zu begrüßen. 
Sie kamen über die feſtlich geſchmückten 
Treppen in den Saal, wo eben noch die 
offizielle Begrüßung durch den Reichsſtatt⸗ 
halter und den Oberbürgermeiſter erfolgt 
war, und ſtellten ſich dort auf. Der Leiter 
des Deutſchen Ausland-Inftituts, Dr. Cſa ki, 
meldete: „Mein Führer, ich melde 
volksdeutſche Jugend aus allen 
deutſchen Volksgruppen Euro⸗ 
pas“. Und nun geht der Schöpfer des 
großdeutſchen Reiches zu jedem einzelnen, 
begrüßt ihn mit Handſchlag und erkundigt 
ſich mit ein paar Worten, wo er zu Hauſe 
iſt. Viele hatten Tränen in den Augen und 
ſchauten in tiefſter Ergriffenheit auf den 
Führer. Zum Schluß ſtimmten die Mädchen 
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aus der volksdeutſchen Mädchenſchule im 
Viktor Köchlhaus ein Lied an, das der 
Führer, an der Schwelle des Saales ver— 
weilend, erfreut anhörte. — Dieſes war wohl 
die bisher ſchönſte volksdeutſche Feierſtunde, 
die die Stadt der Auslandsdeutſchen erlebt 
hat. Und in die ſtille Ergriffenheit dieſer 
Begegnung des Führers mit feiner volts- 
deutſchen Jugend brandete der brauſende 
Jubel der ſchwäbiſchen Jugend, der ſich, als 
der Führer nun das Rathaus verließ, zu un- 
geheurer Wucht ſteigerte. 


Stuttgart grüßt den Führer 


An ſeinem Geburtstag hat der Führer 
Adolf Hitler in Berlin vier volksdeutſche 
Mädchen, die im Viktor Köchl-Haus in 
Stuttgart ihre berufliche Weiterbildung ge— 
nießen, empfangen. Sie überbrachten ihm 
im Namen des Oberbürgermeiſters der Stadt 
der Auslandsdeutſchen und des Präfidenten 
des Deutſchen Ausland-Inſtituts, Dr. Strö⸗ 
lin, ein künſtleriſch geſtaltetes Glückwunſch⸗ 
ſchreiben zu ſeinem Geburtstag. 


Die Glückwunſchadreſſe hat 
Wortlaut: 


„Mein Führer! Ihnen, als dem Schöp- 
fer des Großdeutſchen Reiches, dankt die 
volksdeutſche Arbeit neuen tiefen Gehalt 
auf weiteſte Sicht. Die Stadt der Aus— 
deutſchen, Stuttgart, und das Deutſche 
Ausland⸗Inſtitut gedenken an dem Ge⸗ 
burtstage, an dem Sie, mein Führer, zum 
erſtenmal Ihre engere Heimat innerhalb 
des Großdeutſchen Staates wiſſen, des 
grenze und volksdeutſchen Kampfes in 
aller Welt und geloben der Berufung durch 
Sie, mein Führer, doppelt hingebungsvoll 
nachzukommen! 


Heil mein Führer! 
(gez.) Strölin. 
Stuttgart, den 20. April 1938 
Stadt der Auslandsdeutſchen“. 


folgenden 


Mitteilungen des D. A. J. 


Dankſchreiben für den DAS.-Kalender 1938 


Daß ſich der Kalender der Auslands- 
deutſchen, den das Deutſche Ausland-Inftitut 
alljährlich herausbringt, bei unſeren Volks⸗ 
genoſſen im Ausland einer ſtets wachſenden 
Beliebtheit erfreut, zeigen uns die Dank⸗ 
ſchreiben, die uns aus allen Ländern der 
Welt zugehen. Aus der Fülle der Zuſchriften 
über den Jahrgang 1938 bringen wir eine 
kleine Auswahl, die zeigt, welch ſtarkes Band 
der Kalender zwiſchen Auslandsdeutſchtum 
und Heimat iſt. 


Leberſee 


„Der Kalender iſt auch jo herrlich ausge- 
führt, daß es eine Freude iſt, ihn zu beſitzen. 
Er hängt an meinem Schreibtiſchplatz und 
ich muß ſagen, er verſtärkt ganz ungeheuer 
die Sehnſucht nach der alten Heimat von 
Tag zu Tag.“ (Windhuf). 


„Der Kalender der Auslandsdeutſchen redet 
mit ſeinen ſchön gewählten und drucktechniſch 
vollendeten Bildern eine eindringliche Sprache 
von deutſchem Können und Schaffen daheim 
und in aller Welt. Ich werde nicht verfehlen, 
ihn weiteren Kreiſen zugänglich zu machen.“ 

(Oſa ka). 


„Welche Freude Sie uns mit dem Jahr- 
weiſer bereiten, zeigt Ihnen folgendes Bei⸗ 
ſpiel: Ich kam gerade von einer Serra-Reiſe 
zurück. Hocherfreut kam mir ein Koloniſt, 
welcher meine Poſt während meiner Abweſen⸗ 
heit für mich empfangen hatte, entgegen und 
berichtete mir: „Es ſind drei Kalender aus 
Deutſchland für Sie angekommen, den einen 
habe ich ſchon geöffnet.“ Dies war ſein erſtes 
Geſpräch, mit dem er mich empfing. Wie 
geſpannt auch der einfachſte Bauer auf die 
herrlichen Bilder aus Deutſchland ift, er⸗ 
ſehen Sie hieraus. Ihr Kalender wird bei 
uns ſtets ein treues Andenken an die alte 
Heimat ſein.“ (Rio Grande do Suh. 


„Wollen Sie überzeugt fein, daß wir Aus⸗ 
landsdeutſchen Ihre gewaltige Arbeit ſehr 
zu würdigen wiſſen. Wir empfinden ſie als 
Fürſorge einer fernen „Mutter“ und ſie gibt 


uns Halt und Anſporn für unſere eigene 
Volkstumsarbeit. Ihr Gruß iſt uns ſtets ein 
Heimatgruß.“ 

(Bella-Viſta, Brafilien). 


„Sie ſchickten mir zwei Kalender des D. A. J. 
Ich ſcheue mich nicht zu ſagen, daß dieſe Ka— 
lender in Bezug auf ihre Aufmachung und 
Geſamtwirkung unter allen mir in die Hände 
gekommenen Kalendern an der Spitze mar- 
ſchierennl“ (California, Brafilien). 


„Mit herzl. Dank erhielt ich Ihren ſchönen 
Kalender der Auslandsdeutſchen 1938 mit 
ſeinen guten Bildern und Texten. Wir freuen 
uns täglich daran. Er ſagt uns von treuem 
Gedenken der Heimat an uns Auslands- 
deutſche. Er zeigt uns, daß wir in unferem 
Kampf um das Deutſchtum nicht allein ſtehen. 
Daß der Kampf überall, wo die deutſche 
Zunge klingt, entbrannt iſt, das danken wir 
dem neuen Reich.“ 

(Eſperanza, Brafilien). 

„Es iſt wirklich ein herzlicher Treuegruß, 
der die Verbundenheit der Heimat mit den 
Auslandsdeutſchen ſo treffend zum Ausdruck 
bringt.“ (Cordoba, Argentinien). 


„Ueber die Kalender haben wir uns ſehr 
gefreut. Sie bilden einen prächtigen Klaſſen⸗ 
ſchmuck und erinnern uns täglich an die 
Heimat und an all die Volksgenoſſen, die 
gleich uns, 
müſſen.“ 


fern von Deutſchland leben 
(Monterrey, Mexiko). 


Auslandsdeutsche trinkt den 
Elefant deutschen Marken-Likör 


Carl Mampe, Berlin 


Das Originalhaus für Mampe - Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 
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Europa 

„Die einzelnen Kalenderſeiten find eigent- 
lich zu ſchade, daß man fie abreißt, wes- 
wegen wir auch lieber die Kalender als 
Buchform aufbewahren. 

Beim Betrachten der überaus intereſſanten 
und zum Nachdenken anregenden Bilder 
wird man beſonders berührt bei ſolchen 
Blättern, wo gerade von denjenigen volks⸗ 
deutſchen Gebieten die Rede iſt, die heute 
ganz beſonders ſchwer zu leiden haben, um 
ihrer Treue zum angeſtammten Volkstum 
willen, während man offiziell in Deutſch— 
land davon nicht Kenntnis nehmen kann, da 
nun mal die Zeitverhältniſſe jetzt ſo ſind, 
daß ſich Deutſchland mit den Peinigern des= 
wegen nicht auseinanderſetzen kann. Daß fie 
aber nicht vergeſſen ſind, erſieht man u. a. 
auch aus dem Kalender. Unſer innigſter 
Wunſch ift, daß für dieſe unterdrückten Volks— 
genoſſen einſt eine beſſere Zeit kommt.“ 

(Chur, Schweiz.) 


„Es iſt mir eine aufrichtige Freude, dieſes 
ſtändige Sinnbild Ihrer Fürſorge in meinem 
Arbeitszimmer vor Augen zu haben, und es 
erinnert täglich neu an die große, uns alle 
tragende Verbundenheit unſeres Volkes.“ 

(Cilli, Südſlawien.) 


„ . . haben unſeren Lehrern und Schülern 
große Freude bereitet und werden in man— 
cher Hinſicht produktiv in die Unterrichtsge— 
ſtaltung hineingezogen und dort verwertet.“ 

(Den Haag.) 


Volksdeutſches Wahrzeichen 
im Rathaus der Stadt Stuttgart 


Zwei im „Ehrenmal der deutſchen Leiſtung 
im Ausland“ angefertigte Modelle haben 
nunmehr als Wahrzeichen volksdeutſcher 
Kultur im Vorraum des erſten Stocks im Rat⸗ 
haus Aufſtellung gefunden. Es handelt ſich 
dabei um die Kirchenburg Heltau in Sieben= 
bürgen und die Hermannsveſte von Narwa 
in Eſtland. Die zahlreichen Beſucher des 
Rathauſes werden dadurch in ſinnfälliger 
Weiſe an die Geſchichte der deutſchen Auswan— 
derung und Koloniſation erinnert. 


Prof. D. Er. Th. Walter, Lund 7 


Im März ſtarb in Lund Profeſſor Dr. 
E. Th. Walter, ein unermüdlicher kul⸗ 
tureller Mittler zwiſchen Schweden und ſei— 
ner Heimat Deutſchland. Als Sprachforſcher, 
Lehrer, Vortragender, Künſtler, vor allem 
aber dank ſeiner unerſchütterlichen deutſchen 
Geſinnung war er ſo recht geeignet, durch 
den „Schwediſch-Deutſchen Akademiſchen 
Verein“ ein Mittelpunkt der kulturellen Be— 
ſtrebungen der Deutſchtumskunde in 
der ſchwediſchen Univerſitätsſtadt zu ſein. 
In den Jahren 1890-96 und 1918—25 
wirkte er als Lektor der deutſchen Sprache 
an der Univerſität Lund. In Anerkennung 
ſeiner Verdienſte als Wiſſenſchaftler und Uni- 
verſitätslehrer erhielt er damals vom Reich 
den Profeſſortitel. Sein Wirken ging weit 
über die Stadt Lund hinaus. Er war ein 
vorbildlicher Vertreter des Deutſchtums im 
Auslande, der in allen Kreiſen Schwedens, 
deutſchen und ſchwediſchen, nicht jo bald ver- 
geſſen werden wird. G. S. 


Die Oberſchleſiſche Bibliographie 
neu bearbeitet und fortgeführt von H. Belles 
und Lena Belleé-Vogt, ift eben in zwei 
Bänden zum Preiſe von 18.— RM. broſch., 
20.— RM. gebd. im Verlag S. Hirzel in 
Leipzig und Verlag „Der Oberſchleſier“ in 

Oppeln herausgekommen. 
Der umfangreiche Schriftennachweis iſt für 
die Heimat- und Grenzlandarbeit ein unent⸗ 
behrlicher und ſicherer Berater. 


Heintze & Blanckertz Berlin 
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In der heimatſtadt der Auslandsdeutfchen 


